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Der monarchiſche Zopf.
Während das halbaſiatiſche Rußland, deſſen europäiſcher

Teil allein zehnmal ſo groß iſt wie ganz Deutſchland, ſich mit
einem einzigen Fürſten von Gottes Gnaden begnügt, leiſtet
ſich das deutſche Volk das Vergnügen, zweiundzwanzig ſelb-
ſtändige Fürſten zu halten. Jn erfreulicher Weiſe hat der
Streit um Lippe auch in Kreiſen, die ſich für ſtreng monar-
chiſch halten, die Frage nach Wert und Unwert der Erb-
monarchien in Fluß bringen helfen. Wir Sozialdemokraten
ſind ſelbſtverſtändlich Republikaner. Wir ſind nicht blind gegen
das hiſtoriſch Gewordene und wiſſen, daß ſich auch der un-
ſinnigſte Unfinn nicht leicht beſeitigen läßt, wenn er durch
das Gewicht jahrhundertlangen Daſeins wirkt und mit tauſend
Wurzeln ſich eingeklammert hat. Aber wir ſind auch nicht
ſo einfältig, daß wir vor einer Verkehrtheit, weil ſie unter
beſtimmten Verhältniſſen „hiſtoriſch geworden“ iſt, irgend einen
Reſpekt empfinden. Für alle menſchlichen Einrichtungen, mö-
gen ſie zu ihrer Zeit quch noch ſo naturgemäß geweſen ſein,
gilt das Wort:

Denn alles, was beſteht,
Iſt wert, daß es zu Grunde geht.

Sobald die wirtſchaftliche Struktur der Geſellſchaft ſich
ändert, müſſen die Etnrichtungen fallen, die mit der neuen
Struktur nicht zu vereinbaren ſind. Das gilt auch von der
monarchiſchen Staatsform, die bereits heute, obwohl ſie ſich
deſſen kaunt bewußt wird, die Dienerin des allmächtigen Kapi-
tals geworden iſt. Die Erbmonarchie gehört durchaus nicht
zu den ſehr alten Einrichtungen. Sie zählt in Deutſchland
noch keine tauſend Jahre. Sie entſtand aus den dynaſt i-

nd den Wetten le nen wen
einem genügend großen Teil des Volkes dieſer Gegenſatz deut-
lich zum Bewußtſein gekommen iſt. Dieſe Zeit iſt nahe und
damit das Aufhören der Erbmonarchien in greifbare Nähe ge
rückt.

Die Erbmonarchie iſt entſtanden durch Vernichtung des
Volkskönigtums, das die letzte Entwicklungsſtufe der
groß gewordenen Altfamilie mit einem Oberhaupte war, dem
abſolute Gewalt zuſtand. Aus frei vom Volk gawählten
Richtern und Führern des Volkes wurden die Könige
vermöge Aneignung der Macht zu Gebietsherren. Da
mit wuchs ihr Einfluß. Von da bis zur ſubjektiven und ob
jektiven Verdinglichung der Krone war nur ein kurzer Schritt.
Wie ein privatrechtliches Gut gelangten die Rechte der ſtaat-
lichen Herrſchaft an das „königliche Haus“. Und ganz nach
den Grundſätzen des Privateigentums entwickelte ſich
bereits im Frankenreiche die Thronfolge zu vollem Erb
recht. Der König unbeſchränkter Herr von Land und Leu
ten, beides ünd damit auch die Herrſcherwürde vererbend au
ſeine Nachkommen die Bindung des Herrſchaftsrechis an ein
Haus die Erblichkeit der monarchiſchen Macht und Würde in
einem beſtimmten Geſchlecht. Das war der Rechts-
zuſtand, den das dynaſtiſche Jntereſſe unter rückſichtsloſer An-
wendung von Liſt, Betrug, roher Gewalt, Verbrechen aller

und die Mansfelder Rreiſe.

Gottesgnadentum hiſtoriſch und durchaus materialiſtiſch
aufgebaut.

Der Umſtand, daß das Erbrecht dem

mal ſeines Lebens nicht ſicher.
gierte das monarchiſche Recht.

ein Akt erzwungener Huldigung.

gierungsgewalt ſich gektend. Ludwig der Fromme

ten als Könige unter ſeiner Oberherrſchaft regieren.

zit Durchbrch t
Aber dieſes Prinzip blieb nicht unangefochten.

der Erblichkeit; er verband ſich mit
Kirche und weltlicher Macht.
tiges Jntereſſe am Wahlkönigtum, denn gerade

in nachdrücklichſter Weiſe geltend machen.
mit Schaffung der eigentlichen Wahl-, das heißt Kür-
fürſten das Deutſche Reich wurde „in aller Form Rechtens“
ein Wahlreich.

Anders entwickelten ſich die Verhältniſſe der einzelnen Terri-
torial-Herrſchaften. Hier kämpfte das ſtaatsrechtliche Prinzip
mit dem privatrechtlichen einen langen, harten Kampf mit ver-
ſchiedenem Erſolge in verſchiedenen Perioden. Die Frage
war: Jndividualſukzeſſion oder privatrechtliches Teilungsſuſtem.
Durch letzteres wurde dem Reich der Charakter einer wahren
Staatseinheit immer mehr genommen. Dieſe Folge des pri-
atrechtlichen Teilungsſyſtems führte zu einer Reaktion gegen

dasſelde. Das Prinzip der Unteilbarkeit der Erb-
folge nach dem „Recht der Erſtgeburt“ fing an, ſich Bahn zu
rechen. Aber der Egoismus der Nachgeborenen ſtellte ſich
ange als mächtiges Hindernis der Einführung der Primo

Art zu ſchaffen verſtand. Auf dieſer Grundlage hat das
ſich

ganzen Ge-ſchlecht beigemeſſen wurde, hatte ſchlimme Folgen. Es
fehlte nicht an Streitigkeiten zwiſchen den Erben der Herr-
ſchaft, die häufig einen blutigen Ausgang nahmen. Denn
jedes Mitglied eines „königlichen“ Geſchlechts konnte ſich für
berechtigt halten, einen Teil der Herrſchaft zu fordern und als
Prätendent gegen einen regierenden Fürſten aufzutreten. Auch
aus dem Volke drohte dem „rechtmäßigen“ König nicht ſelten
Gefahr; oft befand es ſich in offener Auflehnung gegen ihn;
es wechſelte den Herrn und gelobte abwechſelnd dem einen
und dem anderen Könige „Treue“; man folge kühnen Aben-
teurern, die ſich für königliche Prinzen ausgaben; ſelbſt in der
Mitte ſeiner Getreuen war der „rechtmäßige“ König manch

Der Meuchelmordkcorri-
Nach dem Sturze des letzten

Merowinger durch den vom Papſt unterſtützten Thronpräten-
denten Pipin wurde die Regierungsgewalt in der Dynaſtie der
Kaolinger teilbar und erblich. Die „Zuſtimmüng des Volkes“
zur Erbfolge war nur eine leere Formalität, eine Komödie

Alsbadd machte der Gedanke
der Reichseinheit gegen die Teilbarketit der Re-

traf im
Jahre 817 eine Verfügung über die Erbfolge ſeiner Söhne,
welche dem Erſtgeborenen ſo weſentliche Vorteile ein-
röumnte, daß derſelbe als Haupt des Ganzen zu betrachten war.
Er ſollte den Kaiſertitel erhakten, und die Nachgeborenen ſoll-

Dann
gelangte das Prinzip des Wahlreichs mehr und mehr

Drei Jahr-
hunderte dauerte der Kampf zwiſchen ihm und dem Prinzip

dem Kampf zwiſchen
Die Kirche hatte ein gewich-

dem

gewählten Herrſcher gegenüber konnte ſie ihr vorgebliches
„göttliches Recht“ auf die Bevormundung der weltlichen Macht

Der Kampf endete

0 (Nachdruck verboten.)Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

Ein anderes politiſches Ereignis jener Tage war, daß ſich
Oeſtreich nunmehr dem Genfer Vertrage anſchloß:

„Nun biſt Du jetzt zufrieden fragte mein Vater, als
er dieſe Nachricht geleſen: „ſiehſt Du ein, daß der Krieg,
den Du immer eine Barbarei nennſt, mit der fortſchreitenden
Ziviliſation immer humaner wird Ich bin ja auch für das
menſchliche Kriegführen: den Verwundeten gebührt die ſorg-
fältigſte Pflege und alle mögliche Erleichterung Schon
aus re en Gründen, welche ſchließlich in Kriegsſachen
doch das Wichtigſte ſind; durch eine ehe Behandlung der
Kranken können ſehr viele in kurzer Zeit wieder kampffähig
und in die Reihen zurück verſetzt werden.“
„Du haſt recht, Papa: wieder brauchbares Material das

iſt die Hauptſache Aber nach den Dingen, die ich ge-
ſehen, kann kein rotes Kreuz ausreichen und hätte es zehn-
mal mehr Leute und Mittel, um das Elend abzuwehren,
welches eine Schlacht im Gefolge hat
„„Abwehren freilich nicht, aber mildern. Was ſich nicht ver
hüten läßt, muß man eben zu mildern trachten.“
„Die Erfahrung lehrt, daß eine ausreichende Milderung nicht

wöglich iſt. Jch wollte daher, der Satz würde umgekehrt:
Was ſich nicht mildern läßt, ſoll man verhüten!“

Es fing bei mir an, eine fixe Jdee zu werden: Die Kriege
müſſen aufhören. Und jeder Menſch muß beitragen, was er
nur immer kann, auf daß die Menſchheit dieſem Ziele ſei's
quch nur ein Tauſendſtel Linie näher rücke. Die Bilder
wurde ich nicht mehr los, die ich da oben in Böhmen geſchaut.
Beſonders des Rachts, wenn aus feſtem Schlafe auffuhr,
fühlte ich jenes wunde Weh im Herzen, und zugleich im Ge-
eaſen eine Pflichtmahnung als erteilte mir jemand den Be
fehl. „Verhindere, behüte, duld' es nichtl“ Erſt wenn ich
vollends wach geworden und mich beſann, was ich war, kam
wir die Einſicht meiner Ohnmacht: Was ſoll denn ich ver
indern und verhüten können Da könnte mir einer ebenſo

gut angeſichts des flut- und ſturmdrohenden Meeres befehlen:
Duld' es nicht! Schöpfe es aus! Und mein nächſter Ge-

danke war beſonders wenn ich ſeine Atemzüge hörte
war ein tiefglückliches: „Friedrich hab' ich wieder“, und ich ver
ſenkte mich in dieſe Vorſtellung, ſo lebhaft als nur möglich;
da legte ich den Arm um den neben mir Liegenden,
auf die Geſahr, ihn aufzuwecken, und küßte ihn auf den Mund.

Mein Sohn Rudolf hatte eigentlich recht, auf ſeinen Stief
vater eiferſüchtig zu ſein dieſes Gefühl war nämlich ſeit
letzter Zeit im Herzen des Kleinen erwacht. Daß ich von
Grumitz abgereiſt war, ohne ihm adieu zu ſagen, daß ich bei
meiner Rückkunft nicht zuerſt ihn zu umarmen verlangt; daß
ich überhaupt faſt den ganzen Tag nicht von des Gatten Seite
wich das alles zuſammengenommen hatte das arme Bürſch-
chen veranlaßt, mir eines ſchönen Morgens weinend an den
Hals zu ſinken und zu ſchluchzen:

„Mama, Mama, Du haſt mich gar nicht
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mehr lieb!“

ſo ſehr eingenommen geweſen, daß der arme Rudolf ein wenig
in den Hintergrund gedrängt worden

Die Pläne, welche wir miteinander, Friedrich und ich, für
die Zukunft ſchmiedeten, waren folgende: nach Beendigung des
Krieges Austritt aus dem Militärdienſt und Zurückziehung nach
einem kleinen, billigen Ort, wo Friedrichs Oberſten Penſion
und meine Zulage genügen konnten, unſeren kleinen Haushalt
u beſtreiten. Wir freuten uns auf dieſes einſame, ſelbſtändige
eiſanmenſein, wie ein Paar junge Verliedte. Durch die

zuletzt durchgemachten Ereigniſſe hatten wir wieder ſo recht ge
lernt, daß wir uns gegenſeitig die Welt bedeuteten. Der kleine
Rudolf war übrigens aus dieſer Gemeinſchaft nicht ausge
ſchloſſen. Seine Erziehung ſohte als eine Hauptaufgabe unſere
geplante Exiſtenz ausfüllen. Nicht müßig und zwecklos woll

auch

m

„Was ſprichſt Du für Unſinn, Kind

Ja nur nur Pa- pa. Jch. ich willgar nicht groß werden, wenn Du mich nicht mehr

magſt J„Nicht mehr mögen Dich, mein Kleinod!“ Jch üßte
und herzte das weinende Kind „Dich, mein einziger Sohn.

mein Stolz, meine Zukunftsfreude! Ich habe Dich ja ſo, ich
habe Dich ja über nein, nicht über alles, aber ſo unend

lich lieb.“ e
Nach dieſem kleinen Auftritt war mir die Liebe zu meinem

Buben wieder lebhafter zum Bewußtſein gekommen. Jn der
letzten Zeit war ich in der Tat von der Angſt um Friedrich
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genitur, alſo des Vorrechts der Erftgeburt, entgegen. Auch
regierende Herren traten der Oppoſition bei. Da ſie das Land,
das ſie beherrſchten, als ihr Privateigentum betrach
teten, als das Patrimonium ihres Geſchlechts, erſchien ihnen
die Bevorzugung eines Kindes zur Herrſcherwürde als etwas
Ungerechtes und Widernatürliches. Man führte gegen die
Primogenitur Worte der Bibel an, aus denen man die Gleich-
berechtigung aller Kinder am väterlichen Erbe als „göttliches
Gebot“ folgerte.

Wir finden gerade bei den proteſtantiſchen Fürſten,
die auf das „Wort Gottes“ ſchwören auch noch beim Kur
fürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg einen ent-
ſchiedenen Widerwillen gegen die Einführung der Primogeni
tur; dieſer wurde geradezu eine „antiproteſtantiſche“ Tendenz
beigemeſſen. Erſt im ſiebzehnten Jahrhundert, beſonders wäh,
rend und nach dem dreißigjährigen Kriege, gelangte das
ſtaatsrechtliche Sutzeſſionsprinziß mehr und mehr zur Anerken-
nung und alsbald errang es den vollſtändigen Sieg. Dieſe
Entwicklung fällt zuſammen mit der Entwicklung des Ab ſo
lutismus. Die deutſchen Fürſten zertraten die Ruinen
des Feudalismus; ſie brachten es von patrimonigalen Landes-
herren zu faſt unbeſchränkten Monarchen, die nur noch nomi-
nell ein Reichsoberhaupt über ſich hatten. Nun erwuchſen die
Primogeniturordnungen aus der Erwägung des dynaſtiſchen
Jntereſfes, welches den Fürſten und ſein Haus mit dem
Staate identifizierte. Und wie vordem die Bibel herhalten
mußte, die Verwerflichkeit der Primogenitur nachzu-
weiſen, ſo mußte jetzt die Bibel und die theologiſche Schola-
ftik dazu dienen, Beweiſe für die „Rechimäßigkeit' dieſer Ein-
richtung zuſammenzuſchwindeln, das „Recht der Erſtgeburt“
als etwas allgemein Vernünftiges, unmittelbar von Gott Ein
geſehztes darzuſtellen

So iſt das monarchiſche Erbregiment entſtanden. Und ſo iſt
die Thronfolgefrage, ja die dynaſtiſche Frage überhaupt, für
regierende Fürſtenfamilien weſentlich eine Zeugungs-
frage. Es gilt, die Herrſcherfamilie fortzupflanzen. Schon
oft hat auch in früheren Jahrhunderten das Erbregi-
ment vernichtende Kritik erfahren als eine gegen Natur und
Vernunft und vor allen Dingen gegen das unverjährbare
Selbſtbeſtimmungsrecht des Volkes verſtoßende
Einrichtung. Jeder Menſch, der ſeine Vernunft zu Hilfe
nimmt, wird die Kritik ſelbſt üben können im Sinne Fichtes,
der im Jahre 1813 ſchrieb:

„Ueberhaupt iſt Erblichkeit der Repräſentation ein
völlig vernunftwidriges Prinzip; denn dieBildung, zumal die höchſte hier erforderliche, hängt
durchaus von in dividueller Anlage ab und führt
gar nichts Erbliches bei ſich.

Zu welchen Widerſinnigkeiten die Erömonarchie führt, ſehen
wir in Bayern und in Lippe, wo unheilbare Geiſteskranke die
wirklichen Jnhaber der Throne ſind und an ihrer Stelle Re
genten die Regierungsgeſchäfte führen. Doch ſelbſt wenn dieſe
und ähnliche Fälle nicht vorkämen, wenn wirklich immer tüch-
tige Männer auf den Thronen ſäßen, wäre die monarchiſche
Staatsform auf die Dauer als vernunft- und naturwidrig un-
haltbar, weil ihr Prinzip dem Selbſtverwaltungsrecht und der

ten wir die Tage dahinleben; da hatten wir unter anderem
eine ganze Liſte von Studien aufgeſtellt, die wir gemeinſchaft
lich pflegen wollten. Unter den Wiſſenſchaften war es nament-
lich ein Zweig der Rechtswiſſenſchaft, nämlich das Völker
recht, dem ſich Friedrich ganz beſonders zu widmen vornahm.
Er beabſichtigte, fern von gllen utopiſtiſchen und ſentimentalen
Theorien, die praktiſche, die reale Seite des Völkerfriedens zu
unterſuchen. Durch die Lektüre Buelles zu welcher ich ihm
den Anſtoß gegeben durch die Bekanntmachung mit den
neueſten natur wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften, welche ihm
durch die Bücher Darwins, Büchners und anderer geoffenbart
worden, hatte ſich ihm die Ueberzeugung erſchloſſen, daß die
Welt einer neuen Erkenntnisphaſe entgegen geht; und dieſe
Erkenntnis in möglichſter Fülle ſich anzueignen, das ſchien
ihm nunmehr neben den Freuden der Häuslichkeit
Lebensinhalt genug.

Mein Vater, der von unſeren Abſichten vorläufig nichts
wußte, machte ganz andere Zukunftspläne für uns:

„Du wirſt jetzt ein junger Oberſt ſein, Tilling, und in
zen Jahren biſt Du ſicher General. Bis dahin wird ſchon
wieder ein Krieg ausbrechen und Du kannſt das Kommando
eines ganzen Armeekorps oder, wer weiß die Würde
eines Generagliſſimus erlangen, und es wird Dir vielleicht das
große Glück beſchieden, Oeſtreichs Waffen wieder zu ihrem
vollen momentan verdunkelten Glanz zu verhelfen.

Wenn wir einmal das Zündnadelgewehr, oder vielleicht noch
ein wirkſameres Syſtem eingeführt haben, dann werden wir
die Herren Preußen ſchon drunter kriegen.“

„Wer weiß,“ meinte ich, „vielleicht wird die Feindſchaft mit
Preußen aufhören, vielleicht ſchließen wir einſt mit ihnen ein
Bündnis

Mein Vater zuckte die Achſeln:
„Wenn nur die Frauen nicht über Politik reden wollten!

ſagte er verächtlich. „Nach dem Vorgefallenen müſſen wir die
Uebermütigen züchtigen, wir müſſen den anneltierten (ſo nen-
nen ſie's ich ſage „geraubten“) Staaten wieder zu ihrem
zertretenen Recht verhelfen, das erfordert unſere Ehre das
Intereſſe unſerer europ ſiſchen Machtſtellung. Freund S
Allianz mit dieſen Frevlern Nimmermehr. Außer ſie kämen
demütig gekrochen.“

„Jn dieſem Fall,“ bemerkte Friedrich, „würde man wohl



Selbſtregierumg der Völker widerſpricht. Und man braucht kein
het zu ſein, um ſagen zu können, daß nicht mehr alle

erbberechtigten Prinzen, die in Deutſchland leben, dazu ge
langen werden, auf dem „Throne ihrer Väter“ zu ſitzen.
Denn die Toten reiten ſchnell

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 11. Oktober 1904.

Der lippeſche Umſturz.
den bisherigen Erörterungen über das Telegramm

Wilhelm II. an den Grafregenten von Lippe iſt klar und un-
widerſprochen der Rechtsſtandpunkt zu Tage getreten, daß die
feierliche ärung des preußiſchen Königs, er könne ſeinen
lippeſchen Kollegen nicht anerkennen“, jeder rechtlichen Wirkung
entbehre. Seibſt offiziöſe Verteidigungsverſuche mußten das
zugeben. Deſto eifriger aber behaupteten ſie, daß der Kaiſer,
indem er ſich weigere, die lippeſchen Truppen vereidigen zu
laſſen, nur von ſeinem Rechte als oberſter Kriegsherr Gebrauch
ache. Demnach hätte der Kaiſer zwar einer anfechtbaren
vrivaten Rechtsmeinung Ausdruck gegeben, aber weder etwas
getan, wszu er nicht berechtigt, noch etwas unterlaſſen, wozu
er rechtlich verpflichtet wäre.

Jetzt ſtellt aber die Lippeſche Landeszeitung feſt, daß nach
Artikel 6 der lippeſchen Militärkonvention mit Preußen die
Truppen auf den Landesfürſten reſp. Regenten vereidigt werden
müſſen. Der Kaiſer hat alſo ebenſowenig das Recht, die
Bereidigung der Truppen zu verhindern, als er etwa das Rechthätte, die Hublizierung eines Reichsgeſetzes zu unterlaſſen, das

vom Reichstag und vom Bundesrat beſchloſſen worden iſt.
Daß der Kaiſer ſeine rechtsirrtümliche Einmiſchung in die

inneren lippeſchen Landes angelegenheiten ohne Wiſſen und Zu
ſtimmung des verantwortlichen Reichskanzlers unternommen
hat, ſcheint feſtzuſtehen, nicht nur deshalb, weil ſich der Kaiſer
und der Kanzler den größten Teil des Jahres an verſchiedenen
Orten aufhalten, ſondern auch weil das kaiſerliche Beileids-
Telegramm der Gegenzeichnung durch den verankwortlichen
Reichsbeamten entdehrt. Deshalb ift es aber nicht weniger
merkwürdig, daß ſo folgenſchwere Schritte unternommen wurden,
ohne daß der vermeintliche Rechtsboden, auf dem ſie erfolgten,
irgendwie auf ſeine Tragfähigkeit geprüft worden wäre.

So wird die lippeſche Angelegenheit mehr und mehr zu einem
Schauſpiel, das uns grundſätzlichen Gegnern der heutigen
Rechtsordnung das höchſte Jntereſſe abnötigt. Wir ſind durch-
aus keine Fanatiker der beſtehenden Rechte, ſondern treten viel-
mehr für deren radikale Beſeitigung ein, wenn ſie ſich der Frei-
heit und dem Wohle des Volkes hemmend in den Weg ſtellen.
Dieſe grundſätzliche Auffaſſung hat uns in den Kreiſen der
Herrſchenden und Beſitzenden, die um die Erhaltung ihrer Privi-
legien beſorgt ſind, den Ruf einſichtsloſer Revolutionäre und
Umſtürzler eingetragen, ſie hat aber auch in gewiſſen Kreiſen
die Gegenauffaſſung gezeitigt, daß wir vogelfrei ſeien, da wir
uns ja ſelbſt außerhalb der geltenden Rechtsord-
nung geſtellt hätten. Man hat ſich bemüht, uns unter die
Räuber und Mörder zu ſtellen, bloß deshalb, weil wir auf
Grund der Meinungsfreiheit, die uns die Verfaſſung verheißt,
der geltenden Ordnung mit ſachlichen Gründen entgegen-
treten.

Wir verwerfen aber die geltende Rechtsordnung nicht, weil
ſie uns zu viel, ſondern weil ſie uns zu wenig „Recht“ iſt mit
anderen Worten, weil der Spielraum viel zu groß iſt, den ſie
der Willkür der Mächtigen öffnet. Darum verwerfen wir ſo-
wohl den monarchiſchen wie den anarchiſtiſchen Gedanken, die
in Wahrheit nur die Gegenpole ein und derſelben Weltanſchanu-
ung ſind. Dem Jntereſſe und Willen des Volkes hat be-
ſtehendes Recht zu weichen, dem Jntereſſe eines einzelnen oder
einer Familie aber nicht. Wir verſtehen darum vollkommen
die ſtille Sorge, mit der die Staatserhaltenden den Berlauf der
lippeſchen Angelegenheit verfolgen. Der Unterſchied zwiſchen
ſozialdemokratiſcher Umſturztheorie und jener Umſturzprarxis, die
dem monarchiſchen Gedanken entſpringt, tritt in ihr in allzu
augenfällige Erſcheinung.

Reichskanzlers Seilkünſte.
Endlich hat der Reichskanzler in einem Briefe an den

Vizepräſidenten des lippeſchen Landtages das Wort zur Sache
ergriffen, allerdings nur, um zu wiederholen, was er bereits
der Münchener Allgemeinen Zeitung hatte ſchreiben laſſen und
was bereits auch durch die Lippeſche Landeszeitung widerlegt
worden iſt.

Wenn der Reichskanzler zugeben muß, daß der Graf Leopold,
obwohl ihm der Kaiſer die Anerkennung verweigert, nach gel-
tendem Landrechte vorläufig Grafregent iſt, dann hat nach
geltendem Rechte auch die Vereidigung der Truppen auf ihren
vorläufigen Landesvater zu erfolgen. Und wenn es weiterhin
außer der Befugnis des Kaiſers liegt, die Vereidigung der

man nur mit jenen, die einem imponieren, oder die
einen gemeinſchaſtlichen Feind Schutz leiſten können.
Staatshunſt iſt Egoismus das oberſte Prinzip.“

„Nun ja,“ gab mein Vater zurück, „wenn ſchon das „Ergo“
Vaterland heißt, ſo iſt ſolchem Egoismus doch alles andere
unterzuordnen, ſo iſt doch alles erlaubt und geboten, was dem
Jntereſſe dieſes Jchs dienlich erſcheint.“

„Es iſt
Verkehr der
wird, welche im

Gemeinweſen dieſelbe erhöhte Geſittung e
Verkehr der einzelnen den rohen, fauſtrecht

lichen Jch-Kultus verdrängt hat, und die Einſicht immer mehr
Platz greife, daß die eigenen Intereſſen auch ohne Schädigung
der fremden, vielmehr im Verein mit dieſen, am wirkſamſten
zu fördern ſind.“

„Was?“ fragte mein Vater, die Hand ans Ohr legend
Natürlich mochte Friedrich ſeinen langen Satz nicht wieder-

holen und erläutern und die Diskuſſion war zu Ende.
7

„Jch komme morgen 1 Uhr nach Grumitz, Konrad.“
Den Jubel kann man ſich vorſtellen, den dieſe Depeſche bei

So entzückt und freudig wird wohl kein an-
derer Ankömmling empfangen wie einer, der aus dem Kriege

wie
es in den betreffenden Balladen und Kupferſtichen am liebſten
dargeſtellt wird: „die Heimkehr des Siegers“; aber die menſch-
lichen Gefühle der liebenden Braut ließen ſich von den patrio-
tiſchen nicht beeinträchtigen, und hätte Vetter Konrad die Stadt

Lilli hervorrief.

heimkehrt. Freilich war es in dieſem Falle nicht auch,

Berlin „genommen“ ich glaube, es hätte dies die Herz
lichkeit von Lillis Empfang nicht zu ſteigern vermocht.

Jhm natürlich wäre es lieber geweſen, wenn er mit ſiegenden
Truppen heimgekehrt wäre; wenn er dazu beigetragen hätie,

Indeſſen
ch geſchlagen zu haben, ift ja für den Soldaten

ja ſogar der
So erzählte

einer Ehren
zafel die Namen aller jener Zöglinge eingetragen ſind, welchen

ſeinem Kaiſer die Provinz Schleſien zu erobern.
überhaupt
6233 eine Ehre, auch wenn er der Geſchlagene

fallene iſt; letzteres iſt ganz beſonders rühmlich.
Otto, daß in der Wien-Neuſtädter Akademie a

wurde, vor dem Feinde zu bleibender Vorzug zu teil

den Fuß auf ihren Nacken ſetzen; Bündniſſe ſucht und ſchließt
gegen

Jn der

nur zu wünſchen,“ entgegnete Friedrich, „daß im
ſ erlangt

der in

J

T zu hindern, ſo war es auch nicht notwendig, für die
vorläufige Nichtvereidigung der Truppen einen Grund Abegeben Koatſacio hat ja auch der lippeſche Landtag einſtim-

mig einen Antrag angenommen, der „alle Verſuche, die dem
Staat als Einzelſtaat des Dentſchen Reiches verfaſſungs
gemäß zuſtehenden Rechte zu ſchmälern, ausdrücklich zurück
weiſt“. Er iſt alſo trotz aller Schönfärberei des h
der Anſicht, daß ſolche Verſuche vorgenommen worden ſind.

Die Erklärung des Kanzlers, er wolle dafür Sorge tragen,
daß der Erbſtreit baldmöglichſt einem Schiedsgericht unterbreitet
werden ſolle, erfährt in einigen bürgerlichen Blättern eine höchſt
eigentümliche Deutung. Es ſoll nämlich in der Abſicht des
Reichskanzlers liegen, das Nützliche mit dem Angenehmen zu
verbinden: wenn das Schiedsgericht vor der Wiedereröffnung
des Reichstags zuſammentrete, würde er einen guten Vorwand
haben, um mit Rückſicht auf den ſchwebenden Rechtsſtreit

einer Jnterpellationsbeantwortung aus dem Wege
zu gehen. Es wäre wer wenn man auf einmal ſo
zimperlich würde. Der Königsberger Hochverratsprozeß war
doch auch ein „ſchwebender Rechtsſtreit“ trotzdem haben ſich die
Miniſter nicht geſcheut, durch Verleſung gefälſchter Zitate die
Stimmung gegen die Angeklagten zu beeinfluſſen. Man braucht
übrigens gar nicht ſo weit zu gehen, um feſtzuſtellen, daß Ein
griffe in ſchwebende Rechtsſtreitigkeiten in Deutſchland nichts
Ungewöhnliches ſind. Da zudem weder der Reichskanzler noch
der Reichstag mit einem der beiden ſtreitenden Teile verwandt

ſind, liegt durchaus kein Anlaß vor, daß gerade ſie einer
Beſprechung dieſes ſchwebenden Rechtsſtreits aus dem Wege
gehen ſollten.

Wir können uns in die Lage des Kanzlers recht wohl ver-
ſetzen. Wir verſtehen auch ſein Beſtreben, den Konflikt mög-
lichſt aus der Welt zu ſchaffen. Sein Wort „Nur keine Kon-
flikte“ iſt der Situation und der Art, wie er ſeine Aufgabe
auffaßt, entſprungen. Aber das alles wird diesmal nichts
nützen. Diesmal muß Bülow Farbe bekennen. Er muß
ſprechen, ſelbſt wenn die notwendige Folge davon ſein Rücktritt
iſt. Wir halten den Grafen Bülow weder für einen Kleber
noch für einen Streber. Diesmal gibt es für ihn nur ein
entweder oder.

Nationalliberale Selbſtverſpottung.
Der nationalliberale Parteitag für Weſtfalen hat eine Re-

ſolution angenommen, die ſich für das liberal konſervative
Schulkompromiß ausſpricht. Er hat überdies erklärt, daß zur

glücklichen Verabſchiedung“ dieſes „erſprießlichen Geſetzes“
die Einigkeit der Partei eine der erſten Vorbedingungen ſei.
Die nationalliberalen Jungen werden alſo aufgefordert, ge-
fälligſt das Maul zu halten, um das Zuſtandekommen der
reinen geſetzlichen Konfeſſionsſchule nicht zu gefährden.

Herr D. Hachenberg, der als Referent dieſe Reſolution durch-
drücken half, bezeichnete in ſeiner Rede die Simultanſchule „als
ein großes Jdeal, aber als ein Zukunftsideal, das ſich
erſt dann entwickeln könne, wenn der Weg zum kon-
feſſionellen Frieden im Deutſchen Reiche gefunden ſei,
wenn der Katholizismus frei von Rom und der
Proteſtantismus wahrhaft evangeliſch geworden iſt.“

Mit anderen Worten: Wenn es im Winter heiß ſein und im
Sommer frieren, wenn es von der Erde zum Himmel trockenes
Waſſer regnen kwird, ſo daß alle Fröſche aus Verwunderung
hierüber Theologie ſtudieren, dann wird ſich Herrn Hachen-
bergs Mannesſchwur bürgt uns dafür der Liberalismus ſeiner
liberalen Grundſätze erinnern.

Das preußiſche Abgeordnetenhaus hält am 25. Oktober
die erſte Plenarſitzung nach den Ferien wieder ab. Jeder Ab-geordnete erhält für die Ferienzeit etwa 1800 Mark (achtzehn-

hundert Mark) bar ausbezahlt. Die Kanal- Kommiſſion tritt
bereits am 19. Oktober zuſammen.

Von der Hibernia. Die Kammer für Handelsſachen am
Landgericht Bochum hat die Anfechtungsklage der Dresdener
Bank gegen die Entſchlüſſe der Generalverſammlung abge-
wieſen, da die Anfechtungsgründe ungerechtfertigt ſeien.

Die Not der Landwirtſchaft. Die Freiherrlich Riedeſelſche
Familie hat das Dorf Rudlos in Heſſen aufgekauft und das
Areal ihrem Fideikommißbeſitz einverleibt. Da die Landwirt-
ſchaft bekanntlich Not leidet, iſt der Ankauf nur aus mitleidigem
Herzen geſchehen. Die Riedeſels wollen die Not der Bauern
auf ſich nehmen.

ZuAmtsvorſteher als Geſetzeskenner. den vielen
heiteren Epiſoden in den Wahlkämpfen, die durch verblüffende
Nichtkenntnis der einfachſten geſetzlichen Beſtimmungen ſeitens
mancher Amtsvorſteher hervorgerufen worden ſind, wird jetzteine neue aus dem Kreiſe Jerichow gemeldet. In einer ra

ſinnigen Verſammlung, die am Sonntag in Alt-Camern ſtatt-
fand, forderte der konſervative Rittergutsbeſitzer v. Katte
Camern die Vornahme einer Bureauwahl. Als der Vor-

„Getötet vom Feinde ſagt der Franzoeſe, und es iſt dies dort
zu Lande wie überall eine, beſonders bei den Ahnen,
ſehr geſchätzie Eigenſchaft.
Vorfahren aufweiſen kann, die in Schlachten
gewonnenen oder verlorenen ihr Leben
deſto ſtolzer iſt der Enkel darauf,
auf ſeinen Namen, deſto weniger Wert darf
legen. Um ſich getöteter Ahnen würdig zu zeigen,
an der Töterei an der agktiven und paſſiven
Freude haben.

gelaſſen

Nun, deſto beſſer, daß, ſo lange es Kriege gibt, doch auch
Begeiſterung, ja

Leute wird jedoch tög-
Soldaten täglich größer

Leute vorkommen, welche darin Erhebung,
ſogar Genuß finden. Die Zahl ſolcher
lich geringer, während die Zahl der
wird wohin muß das endlich führen

Zur Unerträglichkeit.
Und wohin führt dieſe
So weit dachte Konrad nicht.

noch vortrefflich zu der bekannten Leutnantsarie
Weißen Dame: „Ha, welche LVuſt, Soldat zu ſein,
Luſt
lich um die Expedition beneiden, welche er

aus der Blut- und Feuertaufe
ſeiner Huſarenuniform vonDieſer zurückgekehrtejeher ſchon ſo

Kinn geziert war,
vielleicht ſo

über das
geweſen, der
geben

manchem Feind den

„Es war keine glückliche Kampagne, das muß ich

rungen davon mitgebracht.“
„Erzähle, erzähle,“ drängten Lilli und Otto.
„Jch kann da nicht viel Einzelheiten erzählen

liegt hinter mir wie ein Taumel
ganz ſonderbar zu Kopfe. Eigenilich
das Fieber das kriegeriſche Feuer
bein Abmarſch
gefallen es war das eine Stunde, welche das Herz mit

weichem Weh errte aber wenn man einmal draußen iſt,
Je mehr man in ſeiner Familie

gleichviel ob
haben,

deſto mehr Wert kann er
er auf ſein Leben

muß man
ſeine helle

Seine Auffaſſung ſtimmte
aus der

t )ja, welcheWenn man ihn reden hörte, konnte man ihn förm-

ch eben mitgemacht.Mein Bruder Otto war auch von ſolchem Neide gang erfüllt.
Krieger,
ritterlich

ausgeſehen und jetzt auch noch mit einer ehrenvollen Schramme
der mitten im Kugelregen drin-

euei t Garaus geder erſchien ihm jetzt von einem heldenhaften Nim-
bus umſtrahlt.

ugeben,“ſprach Konrad, „dennoch habe ich ein paar herruche Erinne-

das Ganze
das Pulver ſteigt einem
beginnt de anſch oder
mit einem WortZwar iſt der Abmarſch vom Liebchen hre

dieſes Anſinnen auf Grund des Swrrinege aben per n Nee nee der Herr un
der ihm unbekannte Vorſitzende ſolle ſich legitimieren. Als
auch dieſes Verlangen als unberechtigt zurückgewieſen wurde,
rief der Herr: „Dann ſchließe ich die Verſammlung.“Und der Mann, der die Verſammlung, in welcher er als n

anweſend war, ſchließen wollte, war der n
Peter s-Camern. Natürlich ignorierten de hege a
Schließungs“ Gebot des Herrn Amtsvorſt ändig.Troß des lärmenden Widerſpruchs der v. Katte, 732

und Freunde führten ſie ihre Verſammlung zu Ende. Amtse Peters tat ſich jedoch bis zuleßt durch Sthrungs-
verſuche hervor. Ein anderer Amtésvorſteher in demſel
Wahlkreiſe verlangte, daß eine Verſammlung 48 Stunden vor
dem n anzumelden ſei, weil das dem Ortsgebrauch
entſpreche.

a in ſolchen Händen ruht die Polizeigewalt auf dem
Lande!

Nicht um Landesverrat ſondern um Verrat von Ge
ſchäftsgeheimniſſen ſoll es ſich in der r Barkemeyer han
deln. Wir man die Tat rubriziert, iſt an ſich nebenſächlich.
Die Hauptſache iſt, daß wiederum einer von denen, die tren
auf dem Boden der „von Gott gewollten Ordnung“ ſtehen,
aus Gewinnſucht ſeine oberſte Berufspflicht verletzt hat.

Kein Rotkoller. Der Friedhofinſpeklor in Spandau hatte
die Entfernung roter Schleifen von Kränzen gefordert und das
Halten von Reden am Grabe ſeitens andrer Perſonen als des
Beiſtlichen verboten. Jn Beantwortung einer Jnterpellation
erklärte der Magiſtrat, er lege auf die Farbe der Kranzſchleifen
kein Gewicht, und über das Halten von Grabreden entſcheide
die Polizeiverwaltung.

Nur eine Poſtkarte wert. Jn Kieler Blättern gibt die
Familie Dehning bekannt, daß ihr Sohn, der wen Frei-
willige Unteroffizier Rudolf Dehning in Südweſta am
Typhus geſtorben ſei, wie ihr das Reichsmarineamt auf
offener Poſtkarte mitgeteilt habe.

Dem Typhus erlegen ſind in Südweſtafrika der Gefreite
Grabantzki aus Schwarpeln und der Reiter Tomaszick aus
Johannisburg bei Schwetz.

Verhaftet wurde Montag nachmittag auf Anordnung der
Staatsanwaltſchaft Elbing der Direktor der Genoſſenſchaftsſchläch-
terei der vereinigten Landwirte in Roſenberg (Weſtpreußen).
Der Verhaftete heißt Sünder und ſoll große Veruntreuungen
begangen haben.

Erſchoſſen hat ſich auf Fort Wolfisheim bei Straßburg
der Leutnant Schäfer vom 126. Jnfanterie- Regiment.

Ansland.
Rußland. Man ſoll's mit den Mächtigen nicht

aufnehmen! Vor kurzem hat in Charkow ein Skandal, in
dem der Neffe von Swijatopolk-Mirski die Hauptrolle ſpielt,
die Geſellſchaft in Aufregung gebracht. Eine Chanſonetten-
ſängerin hatte das verhängnisvolle Glück, das Herz vom jungen
Fürſten SwjatopolkMirski und zugleich das Herz eines ſimpien
Studenten zu erobern. Sie war unpraktiſch genug, dem
ſimplen Studenten den r zu geben. Das hrachte den
jungen Fürſten in Wut, und einmal nachts brach er plötzlich
mit Gefolge bei ihr ein und zwang ſie unter Androhung von
Schlägen, dem betreffenden Studenten einen Zettel folgenden
Inhalts zu ſchicken: „Komme ſofort zu mir, ſofort!“ Nach
einer halben Stunde kam der Student, der ſeine Geliebte krank
vermutete, mit eiligen Schritten an, wurde aber von dem Ge
folge des Fürſten überfallen und man erwürgte ihn faſt. Dann
wurde er ins Gemach geſchleppt, und der mutige Fürſt mit
einer Peitſche in der Hand rächte ſich in einer ſo gemeinen
Weiſe an ſeinem Nebenbuhler, daß die Beſchreibung in ihren
Einzelheiten unterlaſſen werden muß. Der Student verlor
das Bewußtſein als er erwachte, wurde ihm unter Androhung
einer „Fortſetzung“ eine Unterſchrift auf einem Zettel erpreßt,
in welchem er verſicherte, daß er ſich über den Fürſten in
keiner Weiſe d beſchweren habe. Charakteriſtiſch iſt, daß der
junge Fürſt ſeine edle Tat mit den Worten begleitete: „Jhr
könnt mich belangen; das macht mir nicht bange.
Jch bin ein SwjatopolkMirski und habe genügende Protektion.“Der mißhandelte Student wurde zuletzt Anſoch hinausgeworfen.
Er konnte ſich nur mühſam nach Hauſe ſchleppen und mußte

ſofort in ärztliche Behandlung treten. Nachſpiel: Die Mutter
des Studenten eilt mit einer Klage nach Petersburg, wird
höchſt unfreundlich zurückgewieſen, will einen formellen gericht-
lichen Prozeß anſtrengen, ein junger Unterſuchungsrichter
nimmt ſich der Sache warm an, wird aber ſelbſt nach kurzer
Zeit für ſeinen Eifer „kalt geſtellt da der Onkel des Ange
klagten indeſſen Miniſter geworden iſt. Dem zufolge muß auch
die Chanſonettenſängerin „in 24 Stunden“ Charkow verlaſſen

mit den Kameraden, dann heißt es: jetzt wird an die höchſte
Auſgabe gegangen, welche das Leben an den Mann ſtellen
kann, nämlich das geliebte Vaterland zu verteidigen Alsdann die Spielleute den Radehty Marſch intonierten und die
leidenen Falten der Fahnen im Winde ſlalterten: ich muß ge-
ſtehen, in dieſem Augenblick hätt' ich nicht umkehren mögen
auch in den Arm der Liebe nicht Da fühlte ich, daßich dieſer Liebe nug dann würdig wäre, wenn ich da draußen
an der Seite der Brüder meine Pflicht getan Daß wir
zum Siege marſchierten, bezweifelten wir nicht. Was wußten
wir von den abſcheulichen Spitzkugeln Die allein waren an
den Niederlagen G ich, ſag' euch, die ſchlugen in unſere
Reihen ein wie Hagel Und auch ſchlechte Führung hat-
ten wir der Benedek, ihr werdet ſehen, wird noch vor ein
Kriegsgericht geſtellt Alttackieren hätten wir ſollen
Wenn ich jemals Feldherr würde meine Taktik wäre an
greifen immer angreifen, „das Präventere ſpielen“, ins feind
liche Land einfallen. Das iſt ja auch nur eine Art, und
zwar die ſchwerere, der Verteidigung:

Muß es ſein komm zuvor komm zuvorJm rüchſichtsloſen Angriff legt der Sieg

ſagt der Dichter. Doch das gehört nicht ierher: mir hatteder Kaiſer den Oberbefehl micht ergebe a vin ich auch
an den taktiſchen Mißerfolgen unſchuldig die Generäle
ſollen ſehen, wie ſie ſich mit ihrem oberſten Kriegsherrn und
wie mit ihrem eigenen Gewiſſen abfinden wir ffizrere und
Truppen haben unſere Pflicht getan; es hieß ſich ſchlagen,
W nrrtr haben uns geſchlagen. Und das iſt ein eigenes Hoch

Schon die Erwartung, ſchon dieſe annung,wenn auf den Feind ſtößt, und Wenn weiſt jeßt
geht es los Dieſes Bewußtſein, daß in dem Augenblicke ein Stück Weltgeſchichte ſich abſpielt

St geſch und dann derStolz, die Freude am eigenen Mut rechts und links der
Tod, der große, geheimnisvolle, dem man männlich trotzt
„„Ganz wie der arme Gottfried Teſſow,“ murmelte Friedrich

für ſich. „nun ja es iſt ja dieſelbe Schule
(Fortſetzung folgt.)
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gerungen der Reſerviſten, in den Militärdienſt
einzutreten, berichtet. Es handelt ſich vorzüglich um die An
hänger der Stundiſtenſekte, die im Cherſoner Gouvernement
ſtark verbreitet iſt. Dieſe antimilitariſtiſche religiös-ſozigale Be
zen zählt zirka 8 Millionen Anhänger. Die Regierung
führt ſchon ſeit Jahten mit allen ihr zu Gebote ſtehenden
Mitteln einen grauſamen Krieg gegen dieſe Sektierer. Die
offizielle Kirche betrachtet ſie als Glaubensabtrünnige. Die
Stundiſten erkennen keine Dogmatik und keine Kirchenhierarchie
an. Jhre praktiſche Moral verurteilt aufs äußerſte den Krieg
und verbietet ihnen, in den Militärdienſt einzutreten. Die
gegenwärtigen maſſenhaften Weigerungen der Reſerviſten ſind
übrigens bis zu einem gewiſſen Teil auch auf die Unpopu-
larität des ruſſiſch- japaniſchen Krieges im Volke zurückzuführen;
denn aus den 12 000, die ſich dem Militärdienſte entziehen
wollten, waren nur 10 000 u der Stundiſten. Es
verlautet, daß Pobjedonoszew, der Oberprokureur des heiligen
Synods, verlangte, daß ſie alle vors Kriegsgericht geſtellt
würden. Man hat aber in Petersburg vorgezogen, von einer
ſolchen monſtröſen Gerichtsverhandlung, bei der über 10 000
Angeklagte zu erſcheinen hätten, Abſtand zu nehmen. Jn dem-
ſelben Cherſoner Gouvernement wiederholen ſich immerfort in
größerem und kleinerem Maßſtabe Meutereien der eingezogenen
Reſerviſten. Aus Jeliſſawetgrad würde auf Befehl des oberſten
Kreiskommandierenden eine Kompagnie Soldaten nach der
Station Snamjenka abgeſandt, um (ſo heißt es im Befehle)
„der möglichen Wiederholung der Unruhen beim Paſſieren der
Reſerviſten vorzubeugen“.

Oeſtreichellngarn. Tisza und die Oppoſition. Jm un
gariſchen Reichsrat dürfte es in der nächſten Seſſion zu De-
batten kommen, die an Schärfe alle bisher dageweſenen über-
ſteigen. Der Miniſterpräſident beabſichtigt nämlich, eine Reform
der Geſchäftsordnung durchzuführen, durch welche im ungari-
ſchen Abgeordnetenhauſe die Möglichkeit jeder Obſtruktion be-
ſeitigt würde. Graf Tisza will damit das neue Wehrgeſehz,
in welchem die Kontingent- Erhöhung enthalten ſein wird, dem
Angriff der Oaſtruktion entziehen, und zweitens für den Zoll-
tarif und die Handelsverträge die Benutzung des s 14 er-
möglichen. Mit Hilfe dieſes famoſen s 14 wird bekanntlich
in Oeſtreich ſchon ſeit Jahren die ganze Regierungsmaſchinerie
in Bewegung gehalten. Die ungariſche Oppoſition ſoll ent-
rechtet werden, damit in Oeſtreich mit dem S 14 weiter gewirt-
ſchaftet werden kann. Es iſt das zugleich das einzige Mittel,
um den wirtſchaftlichen Dualismus zwiſchen Oeſtreich und Un-
garn nochmals zu retten. Es wird ſich zeigen, ob die unga-
riſche Unabhängigkeitspartei kraftvoll genug iſt, dieſem Knebe-
lungsverſuch zu widerſtehen.

Wahlreform im galiziſchen Landtage.
Selbſt der galiziſche Landtag, jener rückſtändigſte volksfeind-
lichſte Landtag Oeſtreichs, iſt dieſer Tage gezwungen worden,
zu einer Wahlreform Stellung zu nehmen. Es lagen zwei
Anträge vor; der eine vom Abg. Dr. Olesnicki (Ruthene), der
andere vom Abg. Stapinski (polniſche Volkspartei). Der erſtere
beantragte die Errichtung einer fünften Kurie und geheime und
direkte Wahlen in allen Kurien. Der großen Maſſe des
Volkes würde eine ſolche Wahlreform nicht den ihr zuſtehenden
Einfluß bringen. Der Antrag Stapinskis dagegen verlangte
die Einführung des allgemeinen, gleichen, direkten und ge
heimen Wahlrechts. Natürlich iſt gar keine Ausſicht, daß dieſer
Landtag jemals einem ſolchen Wahlrecht ſeine Zuſtimmung
gibt; aber die Einbringung zeigt, daß draußen Volkskräfte
wirkſam ſein müſſen, welche die Herren Volksvertreter zwingen,
ſich einigermaßen reformfreundlich zu gebärden.

Schweiz. Die Reviſion des Geſetzes über die Arbeits-
konflikte im Sinne der Abſchaffung der darin vorgeſchriebenen
Strafbeſtimmungen hat das Zentralkomitee der radikalen Partei
des Kantons Genf in ihr Programm aufgenommen. Für
die Einleitung der Proporz-Jnitiative treten in Baſel ſowohl
die Sozialdemokraten als auch die Konſervativen ein. Das
Jnitiativ-Begehren hat die Form eines ausgearbeiteten Geſetz
entwurfs von 21 Paragraphen.

Frankreich. Der Streit darüber, welcher Staat in Marokko
den entſcheidenden Einfluß haben ſoll, Spanien oder Frankreich,
iſt dadurch entſchieden worden, daß Frankreich das Anleihe-
weſen Marokkos in ſeine Hand gebracht und damit die alleinige
Kontrolle über die Finanzen des Landes errungen hat. Wer
das Kapital hat, führt die marokkaniſche Braut heim. Spaniens
„hiſtoriſche“ Anſprüche ſind dadurch über den Haufen ge-
worfen.

Japan. Das ſtaatliche Tabaksmonopol,
welches vornehmlich zu dem Zwecke errichtet wurde, um der
Regierung Mittel zur Kriegführung zur Verfügung zu ſtellen,
hat auch zur Konzentration der Tabakinduſtrie beigetragen. Jn
der erſten ſtaatlichen Zigarettenfabrik, die am 1. Juli eröfſnet
wurde, ſind, wie der Sozialiſt mitteilt, gegenwärlig 11 000 Ar-
beiter mit 3000 Maſchinen beſchäftigt. Die Zahl der Arbeiter
ſoll demnächſt auf 16 000 erhöht und die Produkkion auf täg-
ſich 16 Millionen Zigaretten gebracht werden. Zirka eine
Million Zigaretten täglich werden für die im Felde ſtehenden
Soldaten dem Kriegsminiſterium geliefert.

Der Krieg in Gkaſiten.
Wenn es auf große Worte ankommt, hat Kuropatkin die

Japaner bereits wieder aus der Mandſchurei hinausgeworfen.
Er läßt verkünden, daß er ſeit dem 8. d. die Offenſive ergriffen
habe. Jn einem von ihm erlaſſenen Tagesbefehl ſagt er, nur
kummervollen Herzens habe er den Rückzug nach Mukden be-
fohlen; jetzt kreche die von der Armee längſt erwartete Zeit des
Vorrückens an, wo man dem Feinde ſeinen Willen aufzwingen
re Die Entſetzung Port Arthurs müſſe das nächſte Ziel

eiben.
Bei Jentai ſoll es zum Zuſammentreffen kommen. Eine aus

Rußland kommende Meldung verkündet, die Japaner zögen
ſich bereits nach Süden zurück. Um fünfzig Kilometer ſeien ſie
zurückgewichen. Das iſt offenbarer Schwindel. Möglich, daß
die Japaner bei dem ſtarkbefeſtigten Liaujang den Vormarſch
der Ruſſen abwarten. Das als „Rückzug“ zu deuten, iſt eine
der vielen ruſſiſchen Windbeuteleien.

Aus Tſchifn wird gemeldet, die Chineſen J
ſelbſt bei größeren Verſprechungen, zu gunſten der en na
Port Arthur zu
Die engliſchen Blätter halten nichts von Kuropatkins Offen
ſiv-Plänen. Sie meinen, der Zar habe das Vorgehen be-fohlen, um die Stimmung im Lande zu heben. Aug ruſſiſche

Blätter äußern keine Siegeszuverſicht.
Das ruſſiſche Oſtſee- Geſchwader ſoll wieder einmal zum

Auslauf bereit ſein. Der d hielt an die Mannſchaften eine
Anſprache, in der er hoffte, ſie würden den dreiſten Feind be
ſiegen, der die Ruhe Rußlands geſtört hat“.
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Barteinachrichter.
Der italieniſche Parteivorſtand über den „guten

Ton“. Da Genoſſe Labriola bei Gelegenheit einer Buch-
beſprechung den Genoſſen Podrecca, Chefredakteur des ſozia
liſtiſches Witzhlattes Aſino, in unſchöner Weiſe angerempelt und
ihn als Verfaſſer klerikaler Pornographien und ähnliches mehr
bezeichnet hatte, legte Podrecca dem Parteivorſtand folgende
Anfrage vor: „Wie hat ſich ein Sozialiſt einem Genoſſen gegen
über zu verhalten, der ihn ohne Grund und ohne jede Spur
vorheriger Provokation verleumdet und beſchimpft, da doch die
Partei ihre Mitglieder moraliſch verpflichtet, weder durch ein
Duell, noch durch Strafantrag, noch durch perſönliche Hand
greiflichkeiten eine ſolche Sache zum Austrag zu bringen

Der Parteivorſtand hat darauf vor einigen Tagen durch ſein
Erekutivkomitee die Genoſſen aufgefordert, in der Vertretung
ihrer Anſichten, die ja doch nicht auf dogmatiſche Unfehlbarkeit
Anſpruch erheben können, jene Duldſamkeit und Achtung vor
der Meinung anderer walten zu laſſen, die ſich für den Ver
kehr unter Sozialiſten ſchickt“.

Gewerkſchaftliches.
Die Leipziger Tiſchler und Maſchinenarbeiter in der

Bilderrahmen-Branche ſind in den Streik eingetreten.
Montag früh haben in 5 Geſchäften 53 Arbeiter die Arbeit nicht
wieder aufgenommen.

Der Streik der Leipziger Etuiarbeiter und Arbeiterinnen
iſt beendet. Der Mangel ijeglichen Entgegenkommens ſeitens
der Arbeitgeber und das Auftreten von Arbeitswilligen haben
Erfolge verhindert.

Ausland.
Belgien. Jn einer in Charleroi abgehaltenen, von etwa

2000 Glasſchneidern beſuchten Verſammlung wurde beſchloſſen,
die von den Glashüttenbeſitzern gemachten Vorſchläge ab-
zulehnen und den Ausſtand, wenn notwendig, noch bis zum
1. Januar 10905 fortzuſetzen.

Eine Engelmacherin vor Gericht.
Aus der Beweis aufnahme am Sonnabend iſt noch nachzu-

tragen, daß es ſich an dieſem Tage zunächſt über den Teil
der Anklage handelte, der den Gattenmordverſuch be-
trifft, wie wir geſtern bereits kurz erwähnten. Die Angeklagte
beſtreitet, daß ſie mehrfach den Verſuch gemacht habe, ihren
Mann zu vecrgtſten. Auch daß ſie verſucht habe, ihrem Mann
mit einem Raſiermeſſer den Hals zu durchſchneiden, erklärt ſie

ir unwahr. Das Raſiermeſſer habe ſie zum Hühneraugen-
chneiden benutzt. Die Tochter der Angeklagten, Paula

erkefeld, bekundet: Die Wieſe habe oftmals geäußert, ſie müſſe
ihren Mann um die Ecke bringen, wenn der Kerl nur

bald krepiert wäre. Einmal habe die Wieſe
ie aufgefordert, auf ihren Spagiergängen darauf zu achten,
ob ſie auf Bäumen vergiftete Vlüten ſehe. Wenn das der
Fall ſei, ſolle ſie ihr dieſelben bringen. Die Wieſe habe oft-
mals geſagt: Jch muß den Kerl beiſeite ſchafſen, ich habe
ihm ſchon ein paarmal Gift ins Eſſen ge-t an es r aber nicht gewirkt. Einmal erzählte die Wieſe:
Sie habe ihrem Mann des Nachts mit einem Raſiermeſſer den
Hals durchſchneiden wollen, der Mann ſei aber aufgewacht,
deshalb ſei der Plan mißlungen. Sie habe ſogar zwei Raſier-
meſſer beſeſſen. Den Wieſe habe ſie umbringen wollen, um
den Schuhmacher Schröder zu heiraten. Der Ehemann
Wieſe bekundet, er habe einmal ſich in ſeiner Kanne Kaffee
in die Arbeit mitgenommen. Dieſer habe ſo faulig geſchmeckt,
daß er ihn zurückgebracht und zu ſeiner Frau geſagt habe:
„Jch glaube, Du willſt mich-vergiften. Der Kaffee

einen ſo fauligen Geſchmack, daß ich denſelben unterſuchen
aſſen werde Da habe ihm ſeine Frau die Kaffeekanne aus

der Hand geriſſen und den Jnhalt ausgegoſſen. Sonſt habe
er nie die Vermutung gehabt, e ſeine Frau ihm vergiftete
Speiſen vorgeſetzt habe. Einmal habe er ſich mit ſeiner Frau
ſehr gezankt, und vermutete daher, ſie könne ihm in der Nacht
etwas antun. Darum habe er vor Aufregung kein Auge zu-
emacht. Am anderen Morgen unterſuchte er das Bett ſeiner

Frau und fand unter ihrem Kopfkiſſen ein Raſier-
meſſer. (Bewegung im Zuhörerraum.) Die Angeklagte
bleibt dabei, daß ſie ſich mit dem Meſſer die m en ge
ſchnitten und es dann in Gedanken unter das Kopffiſſen ge-
legt habe. Mehrere Zeugen beſttigen, daß die Wieſe wieder
holt geſagt habe, ſie müſſe ihren Mann um die Ecke bringen.
Als eine Heugin ausſagt, die Angeklagte habe ein Fläſchchen
mit Morphium noch zu einer Zeit gehabt, als die Tänzerin
Streich ſchon tot geweſen ſei, behauptet Frau Wieſe, ſie habe
an Kopfweh gelitten, Morphium habe ſie aber nicht gebraucht.

Es wird hierauf zu dem Anklagepunkt, der die verſuchte
Ver leitung zum Meineide betrifſt, übergegangen.Die Angellagte gibt auf Befragen des Vorſißenden zu, den be-
reits mitgeteilten Kaſſiber an die Unterſuchungsgefangene
Buchsbaum geſchrieben zu haben, ſie habe aber dieſelbe nicht
zum Me'neid verleiten wollen, ſie habe nicht gewußt, daß die
Buchsdaum werde ſchwören müſſen. Dagegen behauptet der
Unterſuchungsrichter, Landrichter Dr. Tofohr: Die Angeklagte
hat ausdrücklich zugegeben, ſie habe gewußt, daß die von ihr
vorgeſchlagene Zeugin zum Schwur kommen werde. Die An-
geklagte bezeichnet das als Jrrtum. Die Zeugin Frau
JFürgens ſagt aus: Sie habe kurze Zeit bei der Ange-
klagten gewohnt. Eines Tages habe die Angeklagte ihr ge-
ſagt, ſie ſei nach dem Stadthauſe geladen. Sie wolle ſie auf
dem Stadthauſe als Zeugin angeren, daß ſie geſehen habe,
wie eine feine engliſche Dame zwei Kinder nach England von
ihr abgeholt habe. Wenn ſie das nicht tue, dann ſei ſie ver-
loren. Sie (Zeugin) habe erwidert: Sie wolle mit der Sache
nichts zu tun haben und könne auch vor Gericht nichts aus-
ſagen, da ſie von nichts wiſſe. Frau Buch sbaum: Die
Angeflagte ſprach mich eines Tages bei einem Spaziergang im
hieſigen Unterſuchungsgefängnis an. Sie ſagte mir, ſie heiße
Wieſe Wenn ich herauskomme, ſolle ich doch zu Frau Dall-
dorf gehen und dieſer ſagen, ſie laſſe ſie bitten, doch bei ihrer
Ausſage zu bleiben. Einige Zeit darauf ſtesfte mir die Ange-
klagte einen Zettel in die Hand, auf dem ſie mich bat, vor
Gericht zu bezeugen, daß ich geſehen habe, wie eine feine eng
liſche Dame von ihr zwei Kinder nach England geholt habe.
Wenn ich das beſchwöre, dann kann es für ſie nicht ſchlimm
werden. Es ſoll mein Schade nicht ſein, ſie habe noch 3000
Mark. Wenn wir beide heraus ſind, reiſen wir zuſammen.
Ich war über dieſe Zumutung ſo entrüſtet, daß ich den Zettel
ſofort ablieferte. Die Zeugin kannte die Angeklagte früher
nicht, und wußte auch von der ganzen Angelegenheit nichts.

Auf Antrag des Staatsanwalts veſchließt nunmehr der Ge
richtshof, den Ehe mann Wi,eſe mil Rückſicht auf deſſen
nahes verwondtſchaftliches Verhältnis, Schuhmacher Schröder
wegen Verdachts der Begünſtigung nicht zu vereidigen, dagegen
die Zeugin Miosga zu vereidigen. Nachdem der Verteidiger
den Antrag auf Ladung des Franck geſtellt und der Staats-
anwalt dem widerſprochen, da dadurch nur eine Verſchleppung
herbeigeführt werde und Franck nicht auffindbar ſei, tritt Kri-
minaltommiſſar Haskerl mit der Mitteilung vor: Es ſei ihm
ſoeben geſagt worden: Jm Zuhörerranm ſtehe ein Herr wit
blondem Vollbort, das iſt Franck. Große allgemeine Be
wegung.) Vorſ.: Dann fordere ich dieſen Herrn auf, vor den
Riätertiſch zu treten. Es tritt ein junger Herr mit blondem
Vollbart aus dem Zuhörerraum; noch ehe derſelbe vor den
Richtertiſch tritt, wird feſtgeſtellt, daß dies ein Altonaer Refe
rendar, alſo nicht der geſuchte Franck iſt. (Allgemeine große
Heiterkeit, in die ſelbſt der Staatsanwalt und das Richter-

wegt entweder d h »etgeettauf Ladun Frack abzulehnen, ferner die u rt
mit Rückſicht auf ihr nahes verwandtſchaftlicheAngellagten nicht zu vereidigen. ſchaftliches Serhälini r

Nach einigen weiteren unerheblichen Zeugenaus tder Vorſitzende die Beweis aufnahme für n
lieſt folgende den Geſchworenen vorzulegenden Schuld
ragen. Iſt die Angeklagte ſchuldig, das Kind Blan 2getöte zu haben und zwar, indem ſie die Teng mit

leberlegung ausführte Dieſelben Schuldfragen werden be-
züglich der Knaben Klotſche, Schultheiß und Sommer undvon dann Berkefeld geborenen Kindes feſtgeſtellt. Die ehſe

e frage et r Mord, die ſiebente aufwere Kuppelei, die achte und neunte auf verſucht itung zum Meineid. weyie Bertet
Jn ſeinem Plaido ormianwalt die dldgevfr c. r der Staats
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Abends wurde bereits das Urteil geſprochen. Frau Wieſe
wurde wegen fünf begangener Mordtaten, ſchwerer
Kuppelei, verſuchter Verleitung zum Meineide in zwei
Fällen fünffach zum Tode und zu 6 Jahren Zuchthaus
verurteilt. Wegen des verſuchten Gattenmordes erfolgte Frei
ſprechung.

Gewerbegericht Halle.

Vorſrend e Halle, den 7. Oktober.
orſitzender: Stadtrat Winter Beiſitzer Bauarbeiter

Schmidt, Markthelfer Emmer, Holzhändler Müller und
Maurermeiſter Pfeiffer. Zur Verhandiung ſtanden 13 Sachen.

Die Kautionsklage des Bureaugehilfen Grauert gegen
den Rechtskonſulenten Streifer, worüber wir wiederholt be
richtet haben, wurde durch einen außergerichtlichen Vergleich er
ledigt. Die Fargeignezen dem Gericht bei Beginn des Ter
mins mitteilen, daß ſie ſich geeinigt haben. Das war unſerer
Meinung nach auch das Beſte, was der Beklagte tun konnte;
denn uns war es unbegreiflich, wie wegen Kleinigkeiten eineKaution in Höhe von 200 M. innebehalten werden konnte.

Wegen einer Lohnforderung in Höhe von 8.50 M. klagte
der BVierfahrer Mennicke gegen die Halleſche Exportbier
Brauerei von Günther, vertreten durch den Geſchäſtsführer
Jmme. Der Kläger behauptet, es wären ihm wiederholt kleine
Geldbeträge. vom Lohn für Flaſchenpfand abgezogen worden,
wozu die beklagte Firma nicht berechtigt geweſen ſei Der Ber
treter der Firma beſtreitet dies und mächt Gegenforderungen
geltend. Da letztere Forderungen aber nicht genügend ſubſtan
tiiert waren, wurden dieſelben einem beſonderen Verfahren
überwieſen. Die Beklagte wurde aber verurteilt, dem Kläger
die verlangten 8.50 M. zu zahlen.

Auf kündigungsloſe Entlaffung, Entſchädigung für
Ueberſtunden und ſonſtige Forderungen gerichtet war die
Klage des Oberſchweizers Arndt gegen die Champagnermilch
Fabrik Adeella. Dem Kläger war zum 1. Oktober die Be
ſchäftigung gekündigt worden. Er hatte die Kündigung auch
angenommen, ſich aber nicht nach anderer Arbeit umgeſehen,
da der Vertreter der Firma, ein Herr Koch, ihm nachträglich
bis zum 14. Oktober Beſchäftigung zugeſichert habe. Be-
klagterſeits wurde jedoch in Abrede geſtellt, dem Kläger
bis zum 14. Oktober beſtimmte Beſchäftigung zugeſichert zu
haben. Man habe dem Kläger nur geſagt, daß er vielleicht
noch 14 Tage länger beſchäftigt werden könne, dieſem Ver
ſprechen aber hinzugefügt, daß es von dem Beſchluß der Ge-
ſellſchafter abhängig ſein werde. Die Forderung für Ueber
ſtunden ſetzt ſich zuſammen aus Dienſtleiſtungen, die bei dem
Steriliſieren der Milch zuweilen bis in die Nacht hinein ge
dauert haben ſollen und Entſchädigung wird verlangt für Ver-
tretungen auf Märkten, Schützenfeſten 2e,, wo Champagner
milch verkauft worden iſt. Auch diesbezüglich wird von dem
Vertreter des Beklagten in Abrede geſtellt, dem Kläger noch
irgend etwas zu ſchulden. Kläger verlangte aber insgeſammt
103 65 M., während Herr Koch ſagt, der Kläger habe ſtets ſein
Monatsgehalt von 100 M. und Entſchädigung erhalten. Die
Forderungen des Klägers für Ueberſtunden ſeien durchaus
unberechtigt, da dem Kläger gleich bei dem Engagement geſagt
worden iſt, er müſſe ab und zu Ueberſtunden machen, für die
es Entſchädigung nicht gebe. Dem Kläger ſei ein Vertrag vor-gelegt worden, in dem ſich der Paſſus befand, bei der Arbeits

zeit müſſe er ſich den geſchäftlichen Bedürfniſſen“ anpaſſen.
Hiergegen habe der Kläger nichts einzuwenden gehabt. Da
der Kläger einſah, daß er ſich die Tragweite der ſehr ſchlau
ausgeklügelten kontraktlichen Beſtimmungen jedenfalls etwas
zu ſpät überlegt hatte, ließ er ſchließlich die Forderungen
wegen der Ueberſtunden ſchwinden. Beklagterſeits wurde noch
darauf hingewieſen, daß das Unternehmen keinen Erfolg erzielt
habe und deshalb auch die Verlängerung des Engagements
des Klägers mehr fraglich geweſen ſei. Die Angelegenheit
wurde ſchließlich behufs weiterer Klarſtellung des Sachverhalts
bis zur nächſten Sitzung vertagt.

n die falſche Adreſſe gewandt hatte ſich der Anſtreicher
Werner mit ſeiner Klage gegen den Lackierermeiſter Reichert.
Kläger hatte für den Beklagten mit mehreren Anſtreichern eine
Arbeit in Akkord geliefert und dann einem Arbeitskollegen den
Auftrag erteilt, am Tage, als abgerechnet wurde, ihm den Reſt-
akkordlohn mitzubringen. Als dem Kläger von ſeinem Arbeits-
kollegen 2,02 Mk. überbracht wurden, glaubte Kläger noch 6 Mk.
zu verlangen zu haben und nahm den Betrag nicht an. Da
nun der Beklagte den Betrag von 2.02 Mk. nicht wieder zurück-
nahm, mußte der Ueberbringer das Geld ſchon behalten. Be-
klagter behauptet, korrekt abgerechnet zu haben, und der Kläger
wurde mit ſeiner Forderung an ſeinen Arbeitskollegen gewieſen,
dem er den Auftrag erteilt hatte, ſein Geld mitzubringen.

Vertagt wurde u. a. auch die Klage des Kellners Köhler
wider den Reſtaurateur Reiche l. Kläger verlangt auf Grund
kündigungsloſer Entlaſſung und Entſchädigung für Koſt e.
49 Mk. Dem Kläger war zum 5. Oktober gekündigt und dann
von der Ehefrau des Beklagten mit dem Hinweiſe, wenn Kläger
ſo wie in den letzten Tagen weiter arbeite, Weiterbeſchäftigung
verſprochen worden. Schließlich iſt der Kläger aber ſchon am
29. September entlaſſen worden, weil er angeblich unerlaubt
die .Pumpbücher“ durchgeſehen hatte. Die Vertagung der Sache
wurde beſchloſſen, um Frau Reichel als Zeugin zu bhören.
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Literatur.
Wider die Pfaffenherrſchaft, Kulturbilder aus den Reli

jonskämpfen des 16. und 17. Jahrhunderts, reich illuſtriert mit
Bildern und Dokumenten aus der Zeit. Von Emil Roſenow.
Mit dem uns vorliegenden 26. Heft beginnt der zweite Band
des Werkes. Jm 15. Kapitel, dem Anfang des 2. Bandes,
kommt Die ſchwäbiſch-fränkiſche Bauernrevolution“ zur Dar-
ſtellung. Die Jlluſtrationen des Heftes bieten einen inter-
eſſanten Einblick in die Leiden und Freuden des mittelalter-
ichen Bauernſtandes. Das Werk erſcheint in wöchentlichen
Lieferungen a 20 Pf. und kann von allen Parteibuchhandlungen
und Koilporteuren bezogen werden. Abonnenten können jeder
zeit eintreten und die bereits erſchienenen Hefte nachbezieden.

Süddentſcher Poſtillon. Die Nummer 21 liegt vor uns
und erfreut uns mit einem energiſchen Titelbild: Die erſte
Frage. Ein Sieg der ruſſiſchen Armee im fernen Oſten iſt
ein lebenswahres Photogramm mit klarer, intereſſanter Schilde
rung. Ein ernſtes Wort (Bild). Schlußbild in Farben-
druck: Freundlichſt eingeladen. Dieſe Nummer iſt eine der ge
lungenſten, die unſere Leſer ſicher erfreut. Die Nummer des
im Verlage von M. Ernſt erſcheinenden Süddeutſchen Poſtillon
koſtet bekanntlich 10 Pf., das Ouartals- Abonnement 65 Pf

Verautwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.



e Schuhwaren Du sehr billig im Räumungs- Verhaul Crosse Ulrichstrasse 32.

Nwin

Schippel.
Tagesordnung

2. Wahl der Delegierten zum Bezirkstag. 3. Verſchiedenes.

vWobraüscber“ereid für Dalleund deu Mann.

Donnerstag den 13. Oktober abends S Uhr im Gaſthaus zu den drei Königen
Kleine Klausſtraße 7

Mitktglieder-erſummlung.
1. Fortſetzung der Debatte über den Bremer Parteitag in Bezug auf den Fall

Der Vorſtand.

Sonntag den 16. Oktober en

Gäſte haben freien Zuttritt.

Döhbriüs.
3 Uhr der Privatwohnung

des Genoſſen Franz Kab
Wer ſmesg erglzuetrg.

Tagesordnung 1. Wer iſt Sozialdemokrat und was ſind ihre
e eſtrebungen. 2. Lokalfrage. 3. Kaſſieren der Beiträge. 4. Ver-

Um zahlreichen Beſuch bittet
Zahlftelle Döbris.

Htergu

Hermann Wittigs Restaurant, Körnerstr. [8.

Riltwoch großes S
Wurſt und Suppe auch außer dem n

ladet freundli chſt ein

Konſumverein n. Produltiv-

geuoſſeuſchaſt lltilitas

E. G. m.aumburo a S
Die Mitglieder werden gebeten von

jetzt ab die Dividendenmarken wieder
regelmäßig im Kontor, Große Fiſch
ſtraße ä. Etage, abzuliefern, Bücher
liegen daſelbſt bereit.

Markenlieferungstage ſind:

nur nachmittags 2--6 Uhr.
Der Vorſtand.Moden- n IV. Quartal.

Die elegante Mode pro Quartal 1.75 M.Große Modenzeitung 1.50Die Modenwelt 1.25227 Bledengeitung 1.15latt er Hausfrau 1. S
atgeber Ian e Wuit wWolorat) L25Dere s ohne Kolerat)

Kindergardero be 0.60Düſchezelt zug. TGroße ermodenwelt 060See Modemortt 0502.00
0

für Moden 6.75n e (Die Kleidermacherin) 2.50
1.30Wiener Sia

h ehe Abonnenten erhalten die bereits erſchlenenen Nummern

u nehm it entgegen güle Austräger dese Votsknchhanblung, Geiſtſtrape 21

a und DegejinSrunwaldh

a e let iTrans a irrt z Hsus.

Zu beziehen durch
Bon Clementine Horn.

Beruf der hausfrau und Mutter.
Ein unentbehrlicher Ratgeber für junge Hausfrauen und Mütter in

allen Angelegenheiten des Hausweſens,
in der Ernährung Erziehung und der Geſundheitspfſege der Kinder.

Nebſt einer Sammlung bewährter Hausmittel und Ratſchläge in Krankheitsfällen.
Mit einem Anhang:

Ausführliches, praktiſches und einfach bürgerliches

uch.
Preis geb. 1 Mk.

Kochb

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Nur Karl Kochs
Nährzwieback

kommt ſeiner Zuſammenſetzung und
Wirkung nach der Muttermilch gleich,
wirkt ernährend und gedeihlich, macht
alle Verdauungsſtörungen unmöglich
man gebe daher den Kindern, wenn ſie
gedeihen ſoflen, nur

Karl Kochs
Nährzwieback.

Herrenſtraße 1.

Iſd,-big. ſer. Hane.
Montag den 17. Okt.
abends 8 Uhr im

„Konzerthaus“Vortrags- Abend.
Eine Liſte zur Ein-

zeichnung zum

Kursus
in Geſundheitspflege,

„Buchführung und Deutſche Sprache,
liegt im Konzerthaus aus. D. V.
Stadt Theater Halle a. S.

Direktion H. Richards.
Mittwoch den 12. Oktober 1904.

28. Abonn.-Vorſtell. 4. Viertel.
Beamtenkarten giltig.

Die verfunkene Glocke.
Ein deutſches Märchen in 5 Akten von

Hauptmann.
Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anfang 7 Uhr.

Ende nach 10 Uhr.
Donnerstag den 13. Oktober 1904:

29. Abonnements-Vorſtell. 1. Viertel.
Beamtenkarten giltig.

III. Vorſtellung im Goethe-Zyklus.
Schülerbilletts haben Giltigkeit.

Egmont
Trauerſpiel in 5 Akten v. W. v. Goethe.Feres Meater, alle a. S.
Mittwoch, den 12. Oktob. 1904. Anf. 8.
Zum 9. Male: Gaſtons Hochzeit.
Donnerstag Frei iſt der Burſch.

Direktton Gaotav e
Nur noch wenigeDie intſöe

Kers,
Mr. bleibt 4 Minuten

unter Waſſer. Weltrekord!!!

Zu haben in ſämtl. Konfumvereinen.

Neunundzwanzigſter Jahrgang

Preis 40 Pf.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung

Halle, Geiſtſtraße 21.

Wieder vorrätig:
Der illuſtriertepeue (Vei ſcaleveer

für das Jahr

1905.

blitzſchneller Verwandlung
nebſt dem übrigen
prächtägen Spieſplan.

als ſeeſen
Gastspiel

des genialſten Humoriſten u. beſten
Charakterdarſtellers der Gegenwart

ferner das

anerkannt phänomenale
konkurrenziose

Restaur. zum Elefanten
Augerweg 7, am Zsolog. Garten.
Donnerstag den 13. Oktober 1904:

J
ehtefest

wozu freundlichſt einladet

Karl Hennig und Frau.
Deren Mittwoch

Schlachtefeſt.Hekar Heer
Steinweg Z32.

Telephon 2179.
Feine Anzüge fertigt bill., auch bei

Stoffliefer., ſow. Kupſtſtepfen, Repar.,
Rein. u. Jend. Ranchdaus, Georgſt. 2, i.

Benan nd ar die Inſerate verantwortiich Auguſt Sroß. Den der Heleſchen Seneſenſchaſe Bucheraerei S. S. m v. ben

Mittwoths, Donnerstag u. Freitag

Stelling Jruppe
„Anf dem MaskKenball.“

Zirka 20 verſchiedene Masken in
Schuhwarenhändler

Bernhari Mörbitr,
Das meiste Geld

Künstlerprogramm

Dir Neu eröffnet. W
Einem geehrten Publikum von Ha r ſowie meiner

werten Nachbatſchaft und Bekannten i e chricht da ß ich 23 47 bishervon Herrn Rarien innegehabten Laden E e e
aterialwaren-, Agarren- eiikatess-,

öbsi- und n rucht Xandlungeröffnet habe. Jndem ich um Züöfrucht. meines neuen Unternehmens

bitte, verſichere ich den mich Beehrenden, bei aufmerkſamer Bedienung nur
allerbeſte Waren zu billigſten Preiſen zu liefern.

Hochachtungsvoll Albert Kern.
„Gaſthof Luckenau, Hustenbonbon

18:Sonntag gen 16. Oxt. Sariseh Maiz,
en l Alttee Bonben,Zwiebel-Bonbon,des Jugendvereins Streckau, Honig Mai

wozu mit Speiſen und Getränken empfiehlt billigſt
beſtens aufwartet Reinh. Herzog.

Frauziskanerkeller“, Zeit

Donnerstag den 13. Okt. ladet zum
Aaffeekränzcken

ganz ergebenſt ein H. Kühn
Zeit Löſch n Du rſt,

Empfehle meinen anerkannt vorzügl.
kräftigen. bürgerlichen Mittagstiſch
im Abonnement a Portion 40 Pf. und
bitte um gütigen Zuſpruch.

Hochachtend KRäwin Glöckner.
m=—S

Das grösste
kin- und Verkaufs-

Geschäft
neuer und gebrauchter
a Pianos Geld-Möbel schränke, La-

den-, Kontor-
u. Restaurat. Einrichtungen

friedrich Peileke,
Geiststrasse 25, Halie a. S.,

Telephon 2450,
empfiehlt sein

stets grosses Lager
ganzer Ausstattungen

so Wie

einzelner Nöbel.

300 Stücke
Mädchenkoffer, Kellnerkoffer,

Handkoffer eiſe-jrbe, eiſetaſchen billigſt zu verk.

Otto Jöpfer, atte Veiten en.

Plüsch u. Sammet-Pantoffeln,

Holz- u. Leder-Pantoffeln,
Turnschuhbe empfiehlt

Fr. Frieie,

Carl Tornow,
Rachf. Rob. Sechirmer,

D Zauckerwaren Fabrik, M
Zeipzigerſtraße, Ecke Kurze Gaſſe.

f. W urstfett?!
das Pfund 30 Pf. empfiehlt

59.

e
v Koeu, Burgſtraße

1 Schreib- Meſchre 18 Meter
Ladentiſche mit Eichenvplatte wie
neu, k2 Mitr. Warenſchränke, 15
Mtr. Fachregale, 5 rverſchiedene Größen, 1 n
m. Marmorplatte, 2 Standwalles gut erhalten, verkauft bülig

Friedrich polleke,
Geiſtſtraſze 25.

Xanonenöfen u. Dfenröhren

x poß Auswahl, verkauft bilkkig
x Storniieht, Alter Markt 11.

I Garnitur, 1 Schreibtiſch, 1 Bücher-
ſchrank, Trumeaux Spiegel, 1 Vier-
ugtiſch, Stühle, 1 Diwan, 1 Kleiderſhrat franz. Bettſtellen, kompl.Küchen Gnr rung Federbetten, Por

ellau, Teppiche, Portieren, Bettwäſchegeh zu verkaufen.

Beſichtigung von 8--12 u. 2--6 Uhr.
Fleiſcherkraße 37, 1 Tr.

ff. Speise-Kartoffeln,
à Ztr. 3.35, empf. zum Winterbedarf

Otto Just, L.- Wuchererſtr. 45.
Nur Alter Markt 11 im Hof links

X bekommt man die beſten, dauerhaften,
A mit guten Zutaten verſehenen

x Arbeiterſtiefeln, WZug- u. Kinderſtiefeln u. Pantoffeln.
J. Sterniient., Telephon 1946.

Tüchtige

Kesselschmiede
ſtellt ſofort ein

Zeitzer Dampfkesselfabrik u.

a n Artr Zeitz3 tüchtigeDachdeckergesellen

ſtellt ſofort ein
Carl Siebenhühbhner,

Schiefer- und Ziegeldeckergeſchäft,
Eisleben, Plan 4.

ſtellt ein Großelüeht, Diegeldecker Wärter 9.

Als perfekte Plätterin empf. ſich
Fr. Zahimann, Wörmlitzerſtr. 103.

Anfichtspoſtkarten
empfiehlt in i Auswahl

Die Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

empfehle mein großes Lager in

Filzsehuhen u.
Pantoffeln

zu a e billigenngrospreiſen.

H. Elkan,
Kaufhaus MalleLeipzigerſtraße 87.

zahlt ſtetsfür ganze Nachlaſſe von Möbeln,
aden-, Kontor u. Reſtaurations-,n, foww. Geldſchränke,

ianinos rc.

Friedrich Peileke
Telephon 2459 Ceiſſtraße 25.

Montag morgen 2, Uhr ſtarb nachkurzem ſchweren Leiden unſere herzens-

e argaretse
im Alter von 5 Jahren.

Jn tiefſtem Schmerze zeigen dies
hiermit an Hermann Müller u. Frau

x inrichturg

t eb. Ufer.Fernruf 1156. Fernruf 1156. n r Donnerstag
nachmittag 4 tatt.Arthur Möbius, eZurückgekehrt vom Grabe unſerer
guten utter, meiner lieben au,Toni Meinnarät geb. Schulze,
ſagen wir ihren Herren Vorgeſetzten,
ihren lieben Mitarbeitern und Arbeite
rinnen, meinen werten Arbeitskollegen,
insbeſondere Herrn Direktor Schulze,
ſowie allen Verwandten und Bekannten
unſeren herzlichſten Dank.

dalle a. S., den 9. Oktober 1904.

Roßſchlächterei, Langeſtraßze z.

Fernruf 1156. Fernruf 1156.
Pa, Spoisekartoffeln
Angaam bonum, à Zentn. 3 Mk.Ruſſiſcher Hof, Delitzſcherſtraße F

Zwei faſt neue Herhbſtkleider und
D.Hut zu verkauf. Gr. Märkerſtr. 20, II. Adoit Meinhardt nebſt Kindern.



A. l

Beilage zum Volkoblautt.
Fr. 246.

Halle und Saalkreis.
Halle, 11. Oktober.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Eine Sitzung von nikx anderthalbſtündiger Dauer iſt ſeit

langem nicht dageweſen. Geſtern war die Tagesordnung in
dieſer kurzen Zeit erledigt. Auch wenn die drei Punkte, die
wegen Ni htanweſenheit der Referenten Dr. Keil und Kobert
vertagt werden mußten, noch zur Verhandlung gelangt wären,
hätte die Sitzung keine Viertelſtunde länger gedauert. Meiſt
Kleinkram, der ohne Debatte im Sinne der Kommiſſions-
beſchlüſſe Erledigung fand Der Magiſtrat war bereit, die auf
1500 M. veranſchlagten Koſten für die Notbeleuchtung des
Stadt Theaters mittelſt Kerzen auf die Stadtkaſſe zu über
nehmen. Auf Grund des mit dem Theater Direktor ab
geſchloſſenen Vertrags lehnte jedoch das Kollegium die Vor-lage ab, da der Pächter des Theaters kontraktlich alle von den

ſtädtiſchen Behörden für nötig erachteten Sicherungsmaßnahmen
zu tragen hat. Anlaß zu Heiterkeit gab einmal Bürger-
meiſter v. Holly, als er ſich gründlich verhaute. Der Magiſtrat
wollte 730 M. zur Errichtung eines Geräteſchuppens an der
neuen Brücke auf die Anleihe werfen. Dagegen proteſtierte
Thiele und ſagte, wenn man ſo geringe Aufwendungen nicht
aus laufenden Mitteln beſtreite ſondern aus Anleihen, ſo be-
deute das einen verſchleierten Bankrott. Die letzteren Worte
taten es Herrn v. Holly an. Er hatte wohl, wie ſeine Ge-
wohnheit iſt, während der Verhandlungen ein Bündel Akten
„unterhauen“. Sobald er etwas von verſchleiertem Bankrott
hörte, meldete er ſich zum Wort und wies nach, daß Kanal-
bauten nicht aus laufenden Einnahmen zu beſtreiten ſeien
ſondern eben aus Anleihen. Er redete weiter und weiter;
immer vom Kanal, bis ihm Stadtrat Tepelmann zuflüſterte,
um einen Kanal handle es ſich ja gar nicht. Doch erſt die
Zurufe aus den Bänken der Stadtverordneten und die Heiter-
keit, welche das qui pro quo ausgelöſt hatte, ließen Herrn
v. Holly erkennen, daß er auf einen falſchen Gaul losſchlug.

Exrfreuliche Einmütigkeit ergab die Abſtimmung über den
ſozialdemokratiſchen Antrag, der Magiſtrat ſolle alle Mittel
ergreifen, um den Gelüſten der Agrarier, die ſtädtiſche Be
völkerung mit Polkafleiſch zu beglücken, wirkſam zu begegnen.
Die Schmidt und Profeſſor Dittenberger ſprachen ſich
wie der Oberbürgermeiſter und Stadtrat Puſch für den An-
trag aus Faſt vollzählig erhoben ſich bei der Abſtimmung
die Stadtverordueten, um ihr Einverſtändnis mit dem An-
trage auszudrücken. Nur etwa zwei der Herren blieben ſitzen,
nicht aus Gegnerſchaft ſondern aus Bequemlichkeit. Zu ihnen
zählte Herr Merkwitz Zu viel verlangt wäre es ſchließlich
nicht, wenn die Wähler von einem Stadtverordneten erwarten,
daß er wenigſtens mit abſtimmt, wenn er ſchon die Unkoſten
der Debatten durch andere tragen läßt.

Jn geſchloſſener Sitzung wurde die Anſtellung des
Polizeikommiſſars Weſſel genehmigt. Stadtv. Schmidt brachte
dabei zur Sprache, daß neuerdings ſowohl in der Farbe wie
auch im Schnitt der Uniformen auffällige Verſchiedenheiten
bei den hieſigen Polizeikommiſſaren zu beobachten ſind. Die
einen trügen lichtblauen Rock und hellroten, hohen Kragen,
während andere die dunkle Uniform mit niederen karmoiſin-
roten Kragen tragen. Oberbürgermeiſter Staude glaubte die
verſchiedene Farbe auf das verſchiedene Alter der Uniformen
zurückführen zu können, gab aber zu, daß die gleiche Farbe
der Uniformen, ſchon zum ſchnellen, ſicheren Erkennen der
Beamten nötig ſei. Der tatſächlich vorhandene Unterſchied in
der Farbe der Kommiſſarröcke hat mit ihrem Alter nichts zu
tun, und es iſt zu verwundern, daß dem Privatgeſchmack
einiger Kommiſſare nicht längſt ſchon von der PolizeiVer-
waltung Einhalt getan worden iſt. Anläßlich einer Anfrage
des Genoſſen Emmer, wie es komme, daß im 7. Revier zwei
Kommiſſare tätig ſeien, antwortete Herr Staude, daß der
zweite nur der Aſſiſtent des Kommiſſars Sienang ſei. Ein
Kommiſſar tue jetzt keinen Dienſt, da eine Unterſuchung gegen
ihn ſchwebe Näheres wurde darüber nicht mitgeteilt.

Endlich!
Anfang November vorigen Jahres fanden die Stadtverord-

netenwahlen ſtatt. Gegen dieſelben war von ſozialdemokratiſcher

Kleines
Briefe Laſſalles. Jn dem erſten vom Neuen Montags-

blalt des Genoſſen Bernſtein veröffentlichten, bisher noch unge-
druckten Briefe Laſſalles ſpricht ſich derſelbe über ſein Ver-
hältnis zur Gräfin Hatzfeldt aus. Eine Dame hatte La alles
Verhältnis zur Gräfin Hatzfeldt als Hindernis für Laſſalles
Glück bezeichnet. Er antwortet ihr:

„Sie (die Gräfin) ſteht vor mir wie meine eigene
Geſchichte, meine eigene Entwickelung, mein eigener
CharakterSie iſt mein eigenes, noch einmal verkörpertes Jch. Sie iſt
identiſch mit allen Gefahren und allen Triumphen, allen
Aengſten und allen ſchweißtriefenden Arbeiten, allen Leiden,
Anſtrengungen und Siegesgenüſſen, kurz mit allen Emo-
n en, die meine Seele je durchgemacht
a t.

Sie iſt ſo identiſch mit meiner Seele ſelbſt. Was
iſt Seele Das in eine Einheit zuſammengefaßte Ganze, der
Brennpunkt der geſamten Maſſe von Eindrücken, die man
je erfahren. Nun ſiehſt Du, das iſt ſie alſo mir!

Sie iſt alſo die erſte und unerläßlichſte Bedingung meines
Glückes. Ja noch mehr, ſie iſt Bedingung der Jntegri-
tät meines Jchs. Man könnte mir Arm und Bein ab-
ſchneiden, und ich würde mich nicht ſo in der Jntegrität mei-
ner Perſon verſtümmelt fühlen, als wenn ich die Gräfin
verlöre.
Ich habe Dir auch nie mein Verhältnis zur Gräfin ver-
ſchwiegen, habe Dir von Anfang an geſagt, daß ſie meine
beſte Freundin iſt und bleiben wird, ja faſtdatiert Deine Liebe zu mir aus der Kenntnis dieſes Verhält
niſſes, aus meiner Kölner Aſſiſenrede. Auch meine übergrei-
fende Gemütsart habe ich Dir nie verborgen. Jch habe Dich
alſo gewiß nicht getäuſcht.

Jch konnte trotz dieſer großen Freundſchaft zur Gräfin glau-
ben, daß Du mich würdeſt lieben können, lieben in meinem
Sinne. Denn mein Verhältnis zur Gräfin hat von dem eines
Sohnes zur Mutter, und eines Bruders zur Schweſter und
eines Freundes zum Freunde, und eines Vaters zur Tochter

es hat von alle dieſem etwas, aber es hat nichts von
dem eines Liebercden zur Geliebten. Es braucht darum keinem
Weibe im Wege zu ſein, braucht ihm nicht mehr im Wege zu
ſein, als der Geliebten des Oreſtes ſein Pylades wäre.

Der Brief, der das innerſte Gefühlsleben Laſſalles ent-

Seite Proteſt eingelegt worden, weil bei der Größe der Wahl-
bezirke nur in einem einzigen derſelben es möglich war, daß
alle Wähler ihr Stimmrecht ausüben konnten. Trotzdem verwarf
die Mehrheit der Stadtverordneten den Proteſt und erklärte
die Mandate für giltig. Gegen dieſen Beſchluß ſtrengte Ge-
noſſe Koch die Klage im Verwaltungsſtreit Verfahren an.
Heute endlich fand der erſte Termin in der Sache ſtatt. Der
Bezirksausſchuß hatte den Regierungsrat Schwanert mit Er-
hebung der Beweiſe beauftragt. Die Stadt wurde durch den
Juſtizrat Dr. Keil vertreten. Genoſſe Koch konnte durch Zeugen
beweiſen, daß namentlich im Glauchager Viertel viele Wähler
nach langem Warten wieder fortgegangen ſind, ohne abgeſtimmt
zu haben, und daß ſelbſt bei vollſter Ausnutzung der Wahl
ſtunden allein im Glauchaer Bezirk 2200 Wähler von vorn-
herein der Möglichkeit zu wählen beranbt waren. Dr. Keil
ſuchte den Kläger zur Zurücknahme der Klage zu veranlaſſen
mit der Verſicherung, in Zukunft würden genügend viele Wahl-
lokale beſchafft werden. Darauf ging ſelbſtverſtändlich Genoſſe
Koch nicht ein, ſo daß demnächſt der Bezirlsausſchuß ſich mit
der Klage zu befaſſen haben wird.

Dürfen Mädchen und Frauen dem Handlungsgehilfen-
verband angehören

Eigentlich eine müßige Frage, und doch wert, aufgeworfen
zu werden, nachdem man kürzlich in Berlin recht ſonderbare
Grundfätze aufgeſtellt hat, um zu beweiſen, daß der Handlungs
gehilfen-Verband ein politiſcher Verein ſei. Der Vorſitzende
Frey von der Zweigſtelle Breslau des Verbandes der Hand-
lungsgehilfen und -Gehilfinnen wurde in zweiter Jnſtanz vom
Landgericht wegen Uebertretung des S 8 des preußiſchen
Vereinsgeſetzes zu einer Geldſtrafe verurteilt, weil er
Frauen als Mitglieder in den Zweigverein aufge
nommen habe, obwohl dieſer bezwecke, in Verſammlungen
politiſche Gegenſtände zu erörtern. Dem Gericht hatte es be
ſonders die Agitation für die Einführung und gerechte Aus-
geſtaltung von Kaufmannsgerichten angetan. Der Verein
hätte nicht nur zum Zwecke dieſer Agitation öffentliche Ver-
ſammlungen einberufen, ſondern er habe auch die Geſetzgebung
durch Petitionen an Reichstag und Bundesrat zu beeinfluſſen
geſucht. Er ſei beſtrebt geweſen, auch bzi Einberufung jener
Agitationsverſammlungen, die Geſetzgebung in beſtimmter
Richtung in Bewegung zu ſetzen. Er habe alſo eine Erörterungpolitiſcher Gegenſtände im Sinne des 8 8 bezweckt.

F. legte Reviſion beim Kammergericht ein. Er betonte vor
allem, daß das Landgericht den Begriff „politiſche Gegenſtände“
im Sinne des 8 8 des Vereinsgeſetzes falſch ausgelegt habe.

Das Kammergericht wies geſtern die Reviſion ab, indem
es von folgenden Gründen ausging: Es liege kein Rechtsirrtum
des Landgerichts vor. Dieſes erkläre es mit Recht für eine
Erörterung politiſcher Angelegenheiten, wenn in Verſammlungen
die Frage der Errichtung von Kaufmannsgerichten durch geſetz

eberiſchen Akt erörtert werde. Politiſche Gegenſtände“ ſeienſolche die unmittelbar den Staat, ſeine Geſetzgebung oder Ver-

waltung berührten und ſeine Organe in Bewegung ſetzten,
darum handelte es ſich aber bei den Kaufmannsgerichten.
Bleibt die Auffaſſung des Kammergerichts die geltende, darf
keine Gewerkſchaft es wagen, für die Verbeſſerung bezw.
Aenderung der Gewerbeordung einzutreten. Die Errichtung
der Kaufmannsgerichte war eine eminente Berufsangelegenheit
der Handlungsgehilfen. Jhnen die Beſchäftigung mit dieſer
geſetzgeberiſchen Aktion als politiſche Tätigkeit anzurechnen, iſt
eine völlige Verkennung der Gewerkſchaftszwecke. Die Auslegungs-
kunſt des Begriffes politiſche Angelegenheiten zeitigt wirklich
immer ſeltſamere Blüten. Hoffentlich verſucht man nicht, die
Deduzierung des Breslauer Gerichts auf alle anderen Filialen
des Handlungsgehilfenverbandes zu übertragen.

Die organiſierten Halleſchen Mühlenarbeiter
wenden ſich an die Arbeiterſchaft und machen darauf aufmerk-
ſam, daß folgende Mühlen die Forderungen der Mühlenarbeiter
bewilligt haben 1. Ronneburger Mühle Jnhaber Gebrüder
Ronneburg:; 2. Krümmlinger Mühle, Jnhaberin Witwe Krümm-
ling: 3. Steinmühle Jnhaber Gebrüder Nagel 4. Halle
Gimritzer Mühle, Jnhaber Meincke; 5. Stadtmühle, Jnhaberin-
Witwe Jung. Die erſten drei Mühlen empfiehlt die Organi

ſchleiert, iſt, was in unſerer Probe nicht zum Ausdruck ge-
langt, zugleich ein ungemein bedeutſamer Beitrag zur Erkennt-
nis des ganzen Weſens des genialen Mannes, in dem die
politiſche Miſſion jede andere Regung beherrſchte.

Eine merkwürdige Schriftſtellerlaufbahn. Ein roman-
tiſcher Lebenslauf hat durch den Tod Lafcadio Hearns, der
aus Tokio berichtet wird, ſeinen Abſchluß gefunden Hearn
war einer der bedeutendſten Schriftſteller und Dichter, die über
japaniſche Verhältniſſe geſchrieben haben beſondere Bande des
Lebens feſſelten ihn an den ſernen Oſten und boten ihm Ein
drücke in das innerſte Weſen dieſer Länder, wie ſie kaum ein
anderer Europäer getan. Er hat zweimal ſeine Nationalität
gewechſelt. Auf den joniſchen Jnſeln ward er 1850 geboren,
zu einer Zeit, als ſie unker briliſcher Herrſchaft ſtanden; ſein
Vater war ein Engländer, ſeine Mutter eine Griechin. 1863
wanderte er nach den Vereinigten Staaten aus und wurde
amerikaniſcher Bürger. Dann ging er als Lektor für engliſche
Literatur an die Univerſität Tokio, heiratete eine japaniſche
Dame und wurde unler dem Namen Yakumo Koizumi Unter-
tan des Mikado. Seine Liebe für japaniſches Weſen war ſo
groß, daß er alle Lebensgewohnheiten des Landes annahm, in
einen Haus mit dünnen Bambuswänden wohnte und im
Kimono und in Holzſchuhen durch die Straßen Tokios wan-
derte. Aus dem Journalismus iſt Hearn hervorgegangen, und
ſein prachtvolles Skizzierungstalent, ſeine lebhafte Darſtellungs-
gabe ſind durch die täglichen Zeilungsberichte, die er ſchrieb,
geſchult worden; ſie geben auch ſeinen Szenen aus dem japa-
niſchen Leben, die in mehreren Büchern, beſonders in dem 1896
erſchienenen Koloro, geſchildert ſind, ihren beſonderen Wert.
Als Hearn zuerſt nach Japan kam, erhielt er, wie die meiſten
Europäer, die von der japaniſchen Regierung angeſtellt werben,
1400 bis 1600 Mark monallich; aber als er japaniſcher Unter-
tan wurde, wurde ſein Gehalt ſogleich auf 200 Mk. reduziert.

Wenn auch nicht wahr, ſo doch gut erfunden. Aus
Paris wird folgendes amüſantes Geſchichtchen gemeldet: Ein
heimkehrender Arbeiter findet auf dem Boulevard de Clichy,
dem großen Vorſtadt-Boulevard, einen Schukmann, der wohl
ſeinem auffälligen Gebaren nach zr urteilen, etwas zu viel ge-
trunken hat. Die Jungen auf der Straße laufen ihm nach,
ſich über ihn luſtig zu machen. Der Arbeiter geht darauf auf
den Schutzmann zu, nimmt ihn beim Arm und führt ihn fort,
die Straße hinauf. Weil der Poliziſt nun aber weiler ſchwankt,
und, mit den Händen in der Luft fuchtelnd, Unſinn ſpricht,
ſchüttelt ihn der biedere Arbeiter und ſagt: „Gehen Sie doch
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ſation als tariftreue. Die zwei letzten haben lediglich die Forde
rungen bewilligt. Bemerkt ſei noch, daß die Böllberger
Mühle nach wie vor ſich ablehnend verhält Dies den
Konſumvereinen zur Beachtung. Die Arbeiterſchaft er
ſuchen wir, bei Bedarf von Mehl und Futtermitteln obige
Mühlen zu berückſichtigen

Die Filiale Halle der Organiſation
der Mühlenarbeiter.

Die Finanzkommiſſion wird ſich am Donnerstag wiederum
mit einer Vorlage beſchäftigen, die den Ankauf des fiskaliſchen
Teils des Galgenberges fordert Auch die Uebernahme von
Handerkskammer Beurägen auf die Stadtkaſſe und die Waſſer
verſorgung von Lettin durch unſer Waſſerwerk ſteht mit zur
Verhandlung.

Terrorismus und Unternehmerpraktiken. Die Freiherrl
v. Sternburgſche Brauerei ſchreibt uns

Jn Nr. 236 Jhrer Zeitung veröffentlichen Sie unter „Terro
rismus und Unternehmerpraktiken“ einen unſeren Betrieb be
treffenden Artikel, welcher nicht den tatſächlichen Verhältniſſen
eutſpricht, und erſuchen wir Sie um Aufnahme folgender
Richtigſtellung:

„Es iſt unwahr, daß wir es bei Einſtellung von Brauern zur
Bedingung machen daß dieſelben dem ſozialdemokratiſchen
Brauerverband nicht angehören dürfen. Wir prüfen die Per
ſonalverhältniſſe einzuſtellender Arbeitnehmer lediglich daraufhin,
ob die Betreffenden für die bei uns vorkommenden Arbeiten
geeignet ſind, fragen aber nicht im geringſten nach deren politiſcher
Geſinnung oder Zugehörigkeit zu irgend einer Organiſation.“

Hochachtungsvoll
Freiherrl. v. Sternburgſche Brauerei

Lützſchena-Leipzig.
Oswald Winde, Braumeiſter.

Dieſer Erklärung des Herrn Braumeiſters Winde ſteht aller
dings der Brief gegenüber. der in Nr. 236 des Volksblattes
erwähnt iſt. Jn dieſem Briefe ſoll Herr Winde die Bedingung
einem anzuſtellenden Brauer auferlegt haben, er dürfe dem
Brauerverbande jetzt und auch künftig nicht angehören

Welt-Panorama, Große Ulrichſtraße 61 Wanderungen
im bayriſchen Hochland benennt ſich die dieswöchige Bilder-
ſerie, die uns hochintereſſante Partien des waldreichen Gebirges
mit ſeinen ſchönen weiten Tälern, ſeinen Seen, Waſſerfällen,
Klammen und Schneegipfeln zeigt. Prächtige Fernhlicke auf
das Karwendelgebirge, den Wetterſtein und Krottenkopf, die
Zug, die Alp- und die Dreitorſpitze ferner die Pauoramen
von Tölz, Kochel, Partenkirchen, Garmiſch ſowie das Eibſee-
Hotel mit Warxenſteinwänden uſw. machen dieſe Serie zu einer
äußerſt ſehenswerten. Nächſte Woche: Ober-Jtalien.

Kaiſer Panorama, Leipzigerſtraße 88 J. Die Oſtſee-
bäder gelangen hier zur Vorführung. Die Bilder zeigen ſehr
intereſſante See- und Strand Szenen, von denen ein und
ausſteuernde ſowie in Fahrt begriffene und am Horizonte neu
auftauchende Schiffe einen lebhaften Eindruck machen. An
Strandbildern ſehen wir ſolche von Ahlbeck. Swinemünde,
Heringsdorf, Misdroy, e von denen uns mehrere zeigen,

daß unſerer Seebäder eigentlich mehr der Vorführung von ele
ganten Strandpromenaden Koſtümen wegen da ſind: jedoch,
man ſieht auch einige Damen trotz Koſtümen ſogar bis an die
Knöchel barfüßig in die See waten! Leider fehlt auch hier die
Heinzelex-Polizei, um ſolche unerhörte Sittlichkeits Verletzung
gebührend zu ahnden. Die Strandpartien an ſich ſind viel
fach wegen ihrer Eigenartigkeit ſehr anregend. So beſonders
die Strandbefeſtigungsarbeit bei Saßnitz Auch der Bergſturz
bei Rügen mit 2 wagehalſigen Damen, die Stubbenkammeri
Kreidefelſen, „Auf dem Stettiner Haff“, Meeresbrandung“ be
Kolberg und „Sonnenuntergang“ bei Arcona ſind hervorzuheben.

Nächſte Woche: Dalmatien.
Winter Fahrplan. Der heutigen Nummer liegt der

1. Teil des Fahrplanes für das Winterhalbjahr 1904/05 bei;
die beiden letzten Teile folgen baldigſt

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Gerhart
Hauptmanns Märchendrama Die verſunkene Glocke iſt
für morgen, Mittwoch, angeſetzt. Am Donnerstag geht als
3. Vorſtellung im Goethe-Cyelus Egmont in Szene. Zu
dieſer Vorſtellung haben Schülerbilletts für Parkett zum er-
mäßigten Preiſe von 1 Mk. Giltigkeit, dieſelben werden an der
Abend- und an der Tageskaſſe verausgabt.

Jm Neuen Theater wird Gaſtons Hochzeit am Mittwoch
bereits zum 9. Maie wiederholt, während am Donnerstag

ordentlich, damit man denkt, Sie führten mich fort.“ Das
brachte den Mann wieder etwas zu ſich. Eine Stunde ſpäter
konnte er wieder auf ſeinen Poſten allein bleiben, und der
Arbeiter ſehzte, begleitet von den innigen Dankesworten des
Sergeants de Ville, ſeinen Heimweg fort.

Komm', Herr Jeſus, ſei unſer Gaſt Der Frankf.
Zeitung wird zum Kavitel „Tiſchgebei“ geſchrieben: Auf einem
aräflichen Gute in Holſtein hatte der Hausherr vor Beginn der
Mitiagstafel, wozu außer ſeiner Familie eine Anzahl von
Gäſten verſammelt war, das übliche Tiſchgebet geſprochen:
„Komm, Herr Jeſus, ſei unſer Gaſt und ſegne, was du be-
ſcheret haſt.“ Da erſchien plötzlich auf der Schwelle des
Zimmers, zerlumpt und beſtaubt, ein Bettler, der offenbar
unbemerkt den Weg von der Landfſiraße in den gräſlichen
Speiſeſaal gefunden hatte, und bat um ein Almoſen. Zornig
erhob ſich der Hausherr und wies mit barſchen Worten die
beſtürzte Dienerſchaft an, den Eindringling an die Luft zu
ſetzen. Während dem Befehl Folge geleiſtet wurde, ertönten in
der verlegenen Stille, die eingetreten war, aus dem Munde
eines Gaſtes die nachdenklichen Worte: „Wer weiß, vielleicht
iſt da s unſer Herr Jeſus geweſen.“ Ein anderer Leſer
ſchreibt: Vor einiger Zeit führten mich Berufsgeſchäfte nach
England, wo, wie mir ein Bekannter erzählte, in vielen
Familien das Beien vor Tiſche noch immer für eine unentbehr-
liche Heiligung und Würze des Mahls gehalten wird. Bald
darauf bei einem engliſchen Geſchäftsfreunde zum Diner ge
laden, war ich daher nicht erſtaunt, als der Gaſtgeber vor Be-
rührung der verdeckt hereingebrachten Schüſſel aufſtand und
ſalbungsvoll die Worte murmelte: „Mache uns, o Herr, für
alles, was wir zu empfangen im Begriffe ſind, um Chriſtus
willen wahrhaft dankbar!“ Nachdem das Amen verklungen
war, hob die Dienerin den Zinndeckel von der Schüſſel, und
beim Anblick des Bratens rief der Hausherr ärgerlich: „Pfui
Teufel, wieder das verdammte Hammelfleiſch;
es iſt nicht zum Aushalten!“ Die Kinder kicherten, aber die
Hausfrau fuhr, ohne nur mit der Wimper zu zucken, in der
mit mir gepflogenen Unterhaltung fort, und ich begriff, daß
ich nicht nur in Engelland, ſondern guch im Land der Engel
war. Wie es dem Ehemann ſpäter erging, weiß ich freilich
nicht. Aber nie war mir klarer geworden, daß das Tiſchgebet
zu einer heuchleriſchen und gedankenloſen Gewohnheit werden
kann, als eben durch den derben., Wutausbruch des enttäuſchten
Gourmands, der vorher ſo andächtig die Augen verdrehen konnte.
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Grabeins Studentenſtück: r iſt der Burſch zur Aufführung
angt. Dieſe beiden Novitäten werden vorläufig abwechſelnd

as Revertoir beherrſchen. Als nächſte Volks Vorſtellung ge
langt Wildenbruchs Hanbenlerche zur Aufführung. Du
Lubliners Luſtſpielnovität: Ein kritiſcher Tag welche jetzt faſt

ch auf dem Vepertoip des kgl. Schauſpielhauſes in Berlin
ſteht, iſt vom Direktor Mauthner für das Neue Theater an
gekauft worden.

Trotz aller Warnungen gibt es noch immer geldbedürf-
tige Leute, die ſich in ihrer Bedrängnis an zweifelhafte Firmen
wenden, welche in Zeitungsanzeigen Geld ausbieten. Der Er-
a iſt ſteis der gleiche; die menſchenfreundlichen Leute laſſen
ch außer dem Rückporto (meiſt 30 Pfg.) noch 3 Mk., unter

Umſtänden auch mehr ſchicken, für die ſie günſtigenfals eine
Zuſammenſtellung von Zeitungsausſchnitten ſenden. So an-
nonciert jetzt wieder eine Firma in Halberſtadt, welche gegen
Nachnahme von 3 Mk. einen kleinen Zettel ſchickt, auf dem am
Kopfe die ſtolze Bezeichnung: „Geldofferten für Hypotheken und
Darlehnsverkehr“ prangt. Den Jnhalt machen lediglich die
Adreſſen von etwa 8-—10 ſogenannten Geldgebern aus, mit
denen ſich der Geldbedürftige nun ſelbſt in Verbindung ſetzen
muß, deren Adreſſen er jedoch bequem jeder Tageszeitung ent-
nehmen kann. Seht ſich nun der Hilfeſuchende mit einem
ſolchen Kapitaliſten in Verbindung muß er in 99 von 100
Fällen wieder erſt Vorſchuß für Einholung von Auskünften
einſenden, um dann zu erfahren, daß er nicht „kreditwürdig“
befunden iſt. Es iſt dies immer wieder das alte Lied, die
Bedrängten ſind ihre zumeiſt mühſam erworbenen Groſchen los
und von der erbetenen Summe erhalten ſie keinen roten Heller.

Verſtorben ſind in vergangener Woche in Halle Nord an:
Meningitis acuta 1, Gefäßverkalkung 1, Altersſchwäche 1,
Lungenentzündung 1, Peritonitis acuta 1, Bruſtkrebs 1, Darm-
katarrh 1, Leberkrebs 1. Lungentuberkuloſe 1, tuberkulöſer Ge-
hirnhautentzündung 1, Herzklappenfehler 1, Aſthma 1, Diabetes
und chroniſcher Nierenentzündung 1, Wirbeltuberkuloſe 1,
Bronchektafien und Bronchopneumonie 1, Krämpfen 1, Lebens-
ſchwäche 1, Rippenfellentzündung 1, Totgeburten 1: zuſammen
19. Hierunter befinden ſich 2 in hieſigen Krankenanſtalten ver
ſtorbene Ortsfremde. Jn derſelben Zeit verſtarben in Halle
Süd an: Scharlach 1, Lungenentzündung Bronchopneumonie
2. Apoplexie 3, Lungentuberkuloſe 3, Stimmritzenkrampf, 1,
Schenkelhalsbruch 1, Maſtdarmkrebs 2, Brechdurchfall 1, Kräm-
pfen 2, Lebensſchwäche 5, Magenkrebs 1, Magendarmkatarrh l,
Unterleibstyphus 1, Drüſenabſceß am Halſfe 1, Schußverletzung
des Kopfes 1, Blinddarmentzündung 2, Verſtopfung der Lungen-
ſchlagader 1, Magengeſchwür 1, Gebärmutterkrebs 1, Leberkrebs
1, Lungenembolie 1, Herzlähmung 1, innerer Verblutung nach
der Entbindung 1, Totgeburten 1; zuſammen 37, darunter 11
Ortsfremde.

Löbejün. (E. Ber.) Das Meſſer hat wieder einmal eine
Rolle geſpielt, als am Abend des 14. Auguſt der Arbeiter
Nikolaus Andreczak mit drei anderen polniſchen Arbeitern
in der Schmidtſchen Gaſtwirtſchaft in Streit geriet. Andreczak
befürchtete, von einem ſeiner Kameraden, mit denen er erſt zu-
ſammen getrunken hatte, mit einem Seidel geworfen zu werden,
und erging fich in beleidigenden Redensarten. Nachdem die
drei Perſonen das Lokal verlaſſen hatten, lief Andreczak ihnen
nach und ſtach mit ſeinem Meſſer blindlings auf ſeine Gegner
los. Die drei polniſchen Arbeiter hatten nicht unerhebliche Ver
letzungen erhalten. Andreczak, der geſtern vor der Strafkammer
des Landgerichts Halle wegen gefährlicher Körperverletzung an
geklagt war, befand ſich in Unterſuchungshaft und wurde dem
raantrag gemäß zu 1 Jahr 6 Monaten Gefängnis ver-
urteilt.

Aus den Nachbarkreiſen.
Gerlebogk. Die 18 Verunglückten ſind nunmehr

rettungslos verloren. Die Direktion hat ſich in einer Zuſ z
auch an Halleſche Blätter gewendet und dieſen mitgeteilt; d
die Aufräumungsarbeiten erſt dann wieder mit Erfolg vorge
nommen werden können, wenn Hilfspumpen eingebaut ſind,
da die alten Pumpen der tiefſten Sohle mit verſchlämmt ſind.
Wie dem Anhalter Volksblatt von Bergleuten mitgeteilt wird,
iſt vor einem halben Jahre gar nicht daran zu denken, die
Verunglückten hereuszuholen. Die Belegſchaft ruht vollſtändig,
da alles voll Waſſer iſt. Noch am Donnerstag früh wurde
der Acker gepflügt, und am Nachmittag ging der Bruch, auf
welchem fruh gepflügt wurde, zu Tage und iſt vollſtändig er-
ſoffen. Wie leicht war es dann möglich, daß die Beſteller
des Ackers ebenfalls eines ſo gräßlichen Todes ſtarben. Die
Verunglückten beſinden ſich 86 Meter unter der Erde.
Ueber die Urſache wird die amtliche Unterſuchung das

Nähere ergeben, von der auch hoffentlich die Oeffentlichkeit
etwas erfährt. Es werden bereits Vermutungen laut, daß
bezüglich der Sicherheitsmaßregeln nicht alles in voll-
kommenſter Ordnung geweſen ſei. Die Stempel,
welche zum Abſteifen gebraucht werden, ſollen alle verfault
ſein, woran aber nicht die jetzigen Beſitzer ſchuld ſind, ſon-
dern die früheren.

Es war am Sonntag eine große Völkerwanderung nach
dem Unglücksort. Herzzerreißende Szenen haben ſich auch an
dieſem Tage wieder abgeſpielt, da die Verwandten der Ver-
unglückten anweſend waren. Da konnte man Söhne und Töch-
ter ſehen, welche nun ihren ſo ſchnell zu Tode gekommenen
Vater trauern. Auch ſah man Bergleute, welche mit gebro-
chenem Herzen um ihre Kameraden trauern, während ſie doch
auch alle Tage ein derartiges Schickſal vor Augen haben.
24 Stunden haben die Verunglückten in ihrer Angſt an der
elektriſchen Klingel geklingelt, aber auch dann verſagte die-
ſelbe. Einer der Verunglückten, ein Gröbziger, iſt an dem
Unglückstage zum erſten Male eingefahren; die erſte Einfahrt
ſollte ſeine Todesfahrt ſein!

Ein Bergmann erzählt: Als wir gegen 10 Uhr veim Früh-
ſtück ſaßen, erſcholl plötzlich der Ruf „Alles nach unten!“ Wir
»ilten ſchnell der Unfallſtelle zu, wo ſich uns ein entſetzlicher
Anblick bot. Der Triebſand war ganz plötzlich und mit un-
geheurer Wucht hereingebrochen, ſo daß binnen weniger Mi-
nuten eine Strecke von etwa 1000 bis 1200 Metern mit Waſ-
ſer und Schlamm verſtopft war, alles unter ſich begrabend,
was ſich nicht vorzeitig retten konnte. Das Element ſtieg mit
großer Schnelligkeit höher und höher und bald waren ſämt-
liche Zugänge verſtopft. Die herzergreifenden Momente alle
hier aufzuzählen, ſträubt ſich die Feder. Einige der Verun-
glückten kamen ſchwimmend bald hüben, bald drüben an-
ſchlagend, unkenntlich von Blut und Schlamm, andere ſteckten
bis an den Hals in der zähen dunklen Maſſe, mühten ſich
vergeblich ab, vorwärts zu kommen, cuch ſie waren dem ſiche-
ren Tode geweiht, da man nicht vermochte, zu ihnen zu ge-
langen, um ſie zu retten. Markerſchütternde Hilferufe wurden
aus den hinteren Stollen vernehmlich, von Kameraden, welche
abgeſchloſſen von der Welt, hinter dem Schlamm-Meere dem
ſicheren Erſtickungstode entgegen ſahen. Ein Bergmann rief
in der höchſten Gefahr ſeinem Häuer noch zu, ſich zu retten,
da rutſchte er in der zähen Waſe aus und blieb im Schlamm
ſtecken, während ſein Kamerad ſich retten konnte. Wir muß-
ten, trotz aller unſerer Anſtrengungen, hier helfend und rettend
einzugreifen, zuſehen, wie die Kameraden, mit denen wir vor
wenigen Minuten frohgemut unſere Arbeit verrichteten, zu

Grunde gingen. n 3Die Kataſtrophe ſoll übrigens für den früheren Direktor
Wießmann ein unangenehmes Nachſpiel zei-
tigen.

(E. Ber.) Auf Grube Verein sglück II bei Meuſel-wie v un herabfallendes Stück Eiſen den Kopf des Gruben-

ſchmnieds Klaubig und zerſchlug die Hirnſchale Klaubio
war ſofort tot. Arbeiterlos!

Ein hieſiger ſehr bekannter Schneidermeiſter wurde am
Montag mittag in das ſtädtiſche Krankenhaus eingeliefert weil

bei demſelben
dauernswerte hat kürzliu butchgemacht. die an den Geiſtes

i 7u le ig. Ber.) Die Toten reiten ſchaerl.

uren einer Benne bemerkeine mehr

Sehr oft hat Konrad als Redakteur vom Tageblatt aufVer laiſe wiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer Lob-
eder geſungen. Er war zum Ueberfließen voll des Ruhmes,

wenn ich in ſchweifwedelnder Hundedemut windende Perſonennoch eine Ahegeichnung ür ihre Treue erworben hatten. Jetzt

macht Konrad praktiſche Studien, er iſt nämlich vom ſchneidigen
Herrn Hauptmann als dem Beſitzer des n ſofort ge
gangen worden, nachdem er durch einen Brief jedenfalls der
Hauptmannsehre etwas zu nahe getreten iſt. Zuvor hatte aber
guch der Konrad die Allmacht des Hauptmanns koſten müſſen.
Ein anhängig gemachter Prozeß deſſen Objekt mehrere tauſend
Mark beträgt, gewährt Einblick in geweſene gute Verhältniſſe.

a mit des Geſchickes Mächten iſt kein ewiger Bund zu
flechten.

Görnitz, Kreis Zeitz. (Eig. Ber) Ein neuer Stand-punkt z h her m Sonntag fand hier eine
Volksverſammlung ſtatt. in der Genoſſe Leopoldt an Stelle
des verhinderten Genoſſen Wittig-Leipzig referierte. Das Thema
ſautete: Die Stellung der Sozialdemokratie zum Eigentum,
Monarchie Vaterland. Ehe und Religion. Jm Vortrag be
handelte der Referent die Entwickelungsgeſchichte, die mit Natux-
notwendigkeit die Sozialdemokratie hervorbringen mußte. Nach
dem ging Genoſſe Leopoldt auf die einzelnen Punkte ſeines
Themas ein und erläuterte dieſelben eingehend, dabei zugleich
die Einwände und Vorwürfe der Gegner widerlegend. Die
Verſammlung, die wiederholt Beifall geſpendet r kargte
auch am Schluſſe damit nicht Eine Diskuſſion fand nicht ſtatt,
ſo daß die Verſammlung geſchloſſen wurde mit einem donnern-
den Hoch auf die Sozialdemokratie

Daß die Verſammlung aber überhaupt ſtattfinden konnte,
verdanken wir nur einem günſtigen Ungefähr. Die Verſamm-
lungs- Anmeldung war am Donnerstag ein geſchrieben an
den Ortsvorſteher abgeſandt worden, wobei letzterer zugleich er-ſucht wurde, die Beſcheinigung nach dem Verſammlungslokal

an den beir. Wirt zu ſenden. Eine Marke für Porto war
ebenfalls beigelegt. Am Freitag vormittag ſpäteſtens muß dieAnmeldung in die Hände des Amtsvorſtehers gelangt ſein, am
Sonntag nachmittag aber war in dem Verſammlungslokal noch
keine Beſcheinigung eingetroffen. Zufällig war ein des Weges
kundiger Genoſſe, der ein Rad beſitzt, anweſend dieſer fuhr
nach Naundorf zum Amtsvorſteher, und da ſtellte es ſich heraus,
daß derſelbe noch gar keine Beſcheinigung abgeſandt hatte erhändigte dem Boten ſie jenzt erſt aus. Zum Glück kam
der Bote Stunde vor der zuläſſigen Zeit zurück ſo daß die
Verſammlung noch eröffnet werden konnte, eine Viertel-Stunde
ſpäter hätte das nicht mehr geſchehen können. Gegen das Ver-
halten des Amtsvorſtehers, der auf dem Standpunkt zu ſtehen
ſcheint, er könne Beſcheinigungen abſenden wann und wie er
will, iſt Beſchwerde eingelegt, und es iſt zu erwarten, daß der
Landrat ihm wieder bedentet, daß er damit genau ſo im Jrrtum
iſt, als er ſeinerzeit auf dem Standpunkt ſtand, daß ihm
Referent und Tagesordnung angegeben werden müſſe. Unter
der Einwohnerſchaft der Umgegend von Görnitz wirken aber
auch dieſe Dinge recht aufklärend und zwar in einem ganz
anderen Sinne, als die Behörden erwarten.

Gaumnitz. Arbeiter von Gaumnitz und Umgegendl!
Endlich iſt es auch uns gelungen, in unſerem Orte ein Lokal
u erringen. Der Gaſtwirt Blüthner hat nach längerem
ampfe ſeine Lokalitäten der re pralt ur Verfügung ge

ſtellt. Arbeiter, es liegt nun an Euch, dieſes Lokal auch zu
halten. Denn nur ſolche Wirte können unterſtützt werden, die
ſich mit der Arbeiterſchaft ſolidariſch erklären. Wir haben ge-
Wiat daß durch Einigkeit etwas erzielt wird, nun zeigt auch

K
r in der Unterſtützungsfrage. Glück auf zum weiteren
ampfel

Vorſicht wird der Arbeiterſchaft empfohlen einem Krigerwette e welcher a f eintger Wer bemerkbar
durch Vorträge über den Hererokrieg macht. Bei dieſer
Gelegenheit könnten manchem Arbeiter unbedachte Worte ent
ſahren, was von dem Herrn benutzt würde, den Arbeitern einen
Strick zu drehen. Darum nochmals Vorſicht.

Aus Eisleben wird uns geſchrieben, es ſei nicht wahr, daß
die Redaktion der Eisl. e die Aufnahme des Eingeſandt, von
dem in Nr. 238 des Volksblattes die Rede war, abgelehnt habe.
Wir nehmen davon Notiz, müſſen aber bemerken, daß die Nicht
aufnahme des Eingeſandt nur ein wenig bedeutungevoller
Nebenumſtand war. Als Hauptſache erſcheint die Behauptung
unſeres Korreſpondenten, die Redaktion der Eisl. g habe dasEingeſandt der Polizei überſandt. Daß das geſ eßen iſt, be
ſtreitet die heute einlaufende Berichtigung nicht.

Oberröblingen. (E. Ber.) Ein Unglücksfall, der ſich
am 7. Juni auf dem Bahnhof abgeſpielt hatte, brachte für den
Lokomotivheizer Johannes Dreyer noch ein gerichtliches Nach
ſpiel. Der Schloſſer Schulze hatte an einem Kran eine Repara-
tur vorzunehmen und zu dieſem Zwecke eine Leiter angeſtellt.
Als Dreyer dort mit einer Lokomotive vorüberfuhr, ſtieß er
gegen die Leiter, Schulze ſtürzte herab, brach einige Rippen und
mußte längere Zeit ärztlich behandelt werden. as Schöffen-
gericht in Eisleben hatte den Lokomotivführer wegen fahrläſſiger
Körperverletzung zu 30 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Das Land
gericht Halle ſprach den Angeklagten aber auf eingelegte Be
rufung frei, da nicht der Lokomotivführer ſondern Schloſſer
Schulze fahrläſſig gehandelt hatte, und das Unglück mehr auf
einen Zufall zurückzuführen ſei.

Eilenburg. (Eig. Ber.) Am Freitag wurde in der Schöffen
gerichtsſitzung wieder ein Tiſchler wegen Streikvergehen
verurteilt. Derſelbe war in Geſellſchaft einiger Streikenden
im Juli 3 Arbeitswilligen rege und hatte nach ſeiner und
ſeiner Begleiter Ausſage gegen ſeinen Bruder, bei welchem der
Arbeitswillige T. beſchäftigt war, verſchiedene Ausdrücke ge
braucht, durch die ſich jedoch der obengenannte T. beleidigt
fühlte. Die anderen Arbeitswilligen hatten die Schimpferei
auch als gegen T. gerichtet aufgefaßt. Urteil: 1 Tag Haft.
Es ſchwebt z. Z. noch ein Verfahren gegen 3 am Streik be
teiligt geweſene Tiſchler; nach Abſchluß desſelben werden wirdas Reſümee bezügl. der verſchiedenen Gerichtsverfahren ziehen.

Landsberg. (E. Ber.) Dummejungensſtreiche führten
die beiden knapp ſtrafmündigen Schulknaben Otto und Paul

offmann wegen Straßenraubes vor die Strafkammer des
Landgerichts Halle. Am 20. Juni d. Js. hatte Otto Hoffmann
dem Schulmädchen Anna Schmidt, das von einem Kaufmann
Waren holen ſollte, ein Portemonnaie mit zwei Mark Jnhalt
weggenommen. Von der Beute gab er ſeinem Bruder etwas
ab. Otto Hoffmann wurde leider antragsgemäß zu 6 Wochen
Gefängnis verurteilt ſein Bruder Paul wurde freigeſprochen.

Torgau. (Eig. Ber.) Ein Gewerkſchaftskartell
iſt hier am Sonnabend nach einem Referat des Genoſſen
Ad. Thiele-Halle gegründet worden. Schon vor einigen Jah-
ren ſollte das geſchehen; damals ſprach ſich aber der zu dieſem
Zwecke als Referent gewählte Genoſſe Jacob aus Leipzig
der Bezirksleiter des Maurerverbandes, gegen die Gewerk-
ſchaftskartelle aus, die ſich überlebt hätten. Wie nachtellig das
Fehlen eines Gewerkſchaftskartells gewirit hat, läßt ſich daraus
erkennen, daß die hieſigen Gewerſſchaften ohne jede Fühlung
zu einander waren, gemeinſame Aktionen nicht unternehmen
konnten, in den Mitgliederzahlen zurückgingen und auch ſonſt
keinerlei Geltung ſich zu erringen vermochten. Das belebende
Miteinanderarbelten und die gegenſeitigen Anregungen ſehlten.
Nach dem mit großem Beifall aufgenommenen Vorirage und
nach einer lebendigen Debatte wurde mit allen gegen eine
Stimme die Gründung des Gewerkſchaftskartells vollzogen und

von der ſieben beſtehenden Organiſationenehe als Kommiſſion die Aufgabe haben, ein Statt
auszugarbeiten und die anderweiten Schritte zu unternehmen.
Bis Milte November hat die Kommiſſion eine weitere öffent

ein Mitglied

liche Gewerkſchaftsverſammlung einzuberufen, von welcher die
Delegierten für das nächſte Jahr zu wählen ſind. Jn an
regenden Schlußworten des Referenten und des Genoſſen
Hilſe wurde der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß mit der
erfolgen Gründung des Gewerkſchaftskartells einer friſchen und
kräftigen Entfaltung des hieſigen Gewerkſchaftslebens die Wege
geebnet ſein möchten.

Torgau. Eine neue Kaſerne ſoll Torgau erhalten.
Dieſelbe wird bei Baſtion 3 erbaut werden und dem zurzeit
im Schloß nfels liegenden Bataillon Infanterie zur
Unterkunft dienen. Jn das Schloß Hartenfels wird ein
Lehrerinnenſeminar gebracht werden.

Etendal. Eiſenbahnunglück. Bei desGüterzuges Nr. 7116 aus dem Ueberholungsgleis 3 auf dem
Bahnhofe Groß Möringen nach Richtung iſt der
von Vinzelberg abgelaſſene Güterz 5 7215 heute vormittagegen 3 Uhr in Groß-Möringen auf den erſtgenannten Zug S
gefahren. Bei dem Zuſammenſtoß ſind der Zugführer un
wei Bremſer des Zuges 7215 ſowie das Lokomotivperſongl des
uges 7116, anſcheinend leicht, verletzt. Beide r

und die drei erſten Wagen des Zuges 7215 ſind erheblich be
ſchädigt; der Materialſchaden iſt bedeutend ide Hauptgeleiſe
waren mehrere Stunden dert der Perſonenverkehr iſt durch
Umſteigen an der Unfallſtelle aufrecht erhalten. Die durch
ehenden Schnellzüge 5 und 11 ſind von Hannover überMagdedur nach Berlin geleitet. Der eingleiſige Betrieb konnte

gegen 10 Uhr vormittags wieder aufgenommen werden das

weite Hauptgleis wird vorausſichtlich gegen Mittag wieder in
etrieb genommen. Die Schuld an dem Zuſammenſtoß trifft

vermutlich den Lokomotivführer des Zuges 7215, welcher das
auf Halt ſtehende Einfahrtsſignal vor Bahnhof Groß Möringen
überfahren hat. Die
des Unfalles herrſchte ſehr ſtarker Nebel.

Kkeine Provinzial Nachrichten.
Jn Naumburg hat der 13 jährige Sohn, Realſchüler, des

Bauunternehmers Karl Fürſtenhaupt ſeinem Vater ca. 1000 M.
entwendet und iſt damit entſlohen. Jn Salzwedeel ift beim
Aufſpringen auf einen in der Anfehe begriffenen Güterzug der
Hilfsbremſer Schulz aus Uelzen überfahren und ſofort getötet
worden. Jn Siersleben wurde der erſt vom Militär
losgekomnmene Arbeiter Hermann Licht beim Nachhauſegehen
überfallen, geſchlagen und geſtochen. Er erhielt dabei eine Stich-
wunde in den rechten Arm, drei in den Kopf, zwei in die rechte
Schulter. Er wurde mittels Krankenwagens zum Verbinden
ins Knappſchaftskrankenhaus nach Hettſtedt gebracht. Jn
Erfurt glitt der mit Reparaturarbeiten beſchäftigte 18 jährige
Dachdecker Paul S infolge der Viglgtze auf dem Da
aus, ſtürzte vier Stockwerke hinab und blieb bewußtlos eße,
Die Sanitätskolonne fuhr den Schwerverletzten nach dem
ſtädtiſchen Krankenhauſe, wo bald darauf der Tod eiut

der Ausfahrt

Stadtverordneten Sitzung
vom 10. Oktober 1904, nachmittags 4 Uhr

Vorſteher: Prof. Dittenberger
Eingegangen iſt ein Schreiben des Stadtrats Schulze, in dem

er die Wiederwahl ſeiner Perſon zum unbeſoldeten Stadtrat
ablehnt. Verſchiedene Verhältniſſe zwingen ihn dazu, nament-
lich ſeine Schwerhörigkeit. Die Vorarbeit zur Beſetzung des
Poſtens wird der Kommiſſion überwieſen, die eine andere Stadtatswahl vorzubereiten et r er Srinnerigg des Stadtv.

hiele gegen die protokollariſche chluſſes zum
unkt 9 der Tagesordnung der vorigen Sitzung wurde in di

Tagesordnung eingetreten.
1. Bezüglich der Notbeleuchtung im Stadttheater be

antragt der Magiſtrat. für die Kerzen-Notbeleuchtung den in
Frage kommenden Etat- Poſten um 1500 M. zu verſtärken. DerReferent der Theater-Kommiſſion, Stadtv. Dehne, erſucht, die
Einrichtung ſo zu belaſſen, wie ſie jetzt iſt. Der Referent der
Finanz-Kommiſſion, Stadtv. Grote, beantragt, den Vorſchlag
des Magiſtrats abzulehnen, den Beſchluß vom 15. April d. J.
aufzuheben, da nicht die Stadt ſondern der Pächter des Theaters
die Koſten der Notbeleuchtung zu tragen hat. Dieſem Antrage
der beiden Kommiſſionen ſtimmte das Kollegium zu.

2. Für die Unterſuchung von Baumaterialien wurden
500 M. bewilligt.

3. Der Umbanun des Kanals im Kleinen Sandberg zwiſchen
dem Großen er und der Albert Dehneſtraße wird nach
dem Antrage des Magiſtrats beſchloſſen. Die Koſten ſollen aus
Anleihemitteln entnommen werden.

4. Für den Vau eines Geräteſchuppens im Hoſpital
werden 730 M. aus Anleihemitteln gefordert.

Stadtv. Thiele wendet ſich mit aller Entſchiedenheit dagegen,
d ſolche kleinen Poſten aus Anleihemitteln gedeckt werden
ſollen. Redner habe ſchon wiederholt darauf hingewieſen daß
es abſolut unwirtſchaftlich iſt, ſolche Arbeiten aus Anleihe-
mitteln zu beſtreiten. Man möge ſich doch vergegenwärtigen
daß jede aus Anleihemitteln entnommene Mark reichlich zwe
Mark koſtet bis zur erfolgten c Bei einem Etat
mit 7 Millionen müßten noch die 730 M. aus laufenden Mitteln
aufzubringen ſein. Wären die Finanzen der Stadt ſo traurig
geſtellt, daß man das nicht tun könne, dann bedeute das nichts
weiter als den verſchleierten Bankerott.

Bürgermeiſter v. Holly proteſtiert dagegen, daß die Deckung
der 730 M. aus Anleihemitteln auf einen verſchleierten Banke
rott hindeute. Redner ſpricht dabei von dem bereits erledigten
Punkt 3 der Tagesordnung, weil er meinte, es ſei von dem
Kanalumbau die Rede. Nachdem ihm zugerufen worden war
„Sie kommen ja einen Poſttag zu ſpät, gab er zu, ſich geirrt
zu haben und erklärte dann, daß die Sache aber im Punkt 4
der Tagesordnung genau ſo liege, wie im Punkt Der
Schuppen war wegen des Baues der „Genzmerbrücke“ weg
geriſſen worden und müſſe auch wieder aus Anleihemitteln auf
gebaut werden, da der Brückenbau aus Anleihemitteln beſtritten
worden ſei. Das alte Prinzip verlange es, ſo zu handeln.

Stadtv. Thiele hält ſeinen früheren Standpunkt aufrecht
er beantrage, die 7390 M. aus laufenden Mitteln r bewilligen.

aDas Kollegium lehnt aber den Afür den Antrag des Magiſtrats ntrag Thiele ab und ſtimm

5. Die Petition Lange und Genoſſen wegen Verbreirerungund Regulierung der Zapfenſt uzur Tagesordnung ledige ſenſtraße wn rde durg Uebergans

G. Die Feſtſekzung des Pe terse t an Penfſionsdienſtalters eines Ober
er Antrag betreffend die Unterſuchung des vonguswärts eingeführten Fleifches r n Stadtv.

Thiele bearündet. Redner führte aus: Das Schlachthausgeſetz vom u März 1881 gewährt den Gemeinden v an.
von e rts kommendes Fleiſch einer Nachunterſuchung zu
en en. Daß das notwendig iſt trotz der voraufgegangenen

z uchgng durch einen ländlichen Tierarzt, beweiſen bie vielen
alle aß bei der Nachunterſuchun ſolches Fleiſch, welches
Wir ſam teten ländlichen Tierärzten dur völlig geſund erklärt
u J t. als teilweiſe oder ganz verdorben und genußunfähig

en worden iſt. Obwohl eine allgemeine Statiſtik darüber
re nd t We Zeit vom I. April bis Ende 1903 nicht
nig olcher Fälle konſtatie Die Notwendigkeit, durch eine Nachunterſu n die Ware Vheite,

rung vor Ueben er gerthns 5 Vellaehg er dadurch
richtsverhandlung vor c t n

Die Pterſming iſt eingeleitet. Zur Zeit
e

lä
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erklärt während die zhochgradig tuberkulös geweſen und da
ungenießbar war. Die Notwendigkeit einer Nachkontrolle in den
Städten kann alſo nicht beſtritten werden. Trotzdem iſt ſeit
1. Oktober durch die preußiſchen Ausführungsbeſtimmungen zum
ReichsFleiſchbeſchaugeſetz von 1902 den Stadtgemeinden ver
boten, eine Nachunterſuchung des vom Lande net rten,
bereits unterſuchten Fleiſches vornehmen zu laſſen. Auf die
olitiſche Seite dieſes unerhörten Eingriffs der Agrarier in die
echte der Städte will ich hier nicht eingehen, ich will nur auf

den klaffenden Widerſpruch hinweiſen, daß die Agrarier auf der
o beſorgt ſind um die Geſundheit des Volkes

auf ihr eiben die e gegen Vieheinfu ewurden, während ſie hier den Städten verbieten, die nötigen
ſanitären Schutzmaßregeln zu ergreifen. Wir müſſen dem ent

eten. die inzwiſchen vom hieſigen Magiſtrat er
aſſene Bekanntmachung genügt, möchte ich re Es iſt
u empfehlen, daß das im hieſigen Schlachthofe unterſuchte

durch einen beſonderen Stempel gekennzeichnet wird.
übrigen wird es Aufgabe der hieſigen Preſſe ſein, zum

rengſten Boykott aller Fehag aufzufordern, von denen be
nnt wird, daß ſie Fleiſch verkaufen, das nicht der Nachunter

ſuchung unterzogen worden iſt. Jn pprlgender Frage hört
jeder Parteiunterſchied zwiſchen uns auf. Wir haben alle die
r icht, die Geſundheit der Einwohnerſchaft nach

en zu n.erb aermeiſeer Staude erklärt, der Magiſtrat werde

alles tun, was notwendig iſt, um die beſtehenden Befürchtungen
zu pe Da fühle er ſich auch der Bürgerſchaft gegen
über verpflichtet. Allerdings müſſe der Magiſtrat das Geſetz
reſpektieren, und das werde das Kollegium auch tun wollen.

ne Bekanntmachung die den Irrtum richtig ſtellt, es beſtehe
der Schlachtzwang nicht mehr ſel bereits erfolgt Alle früheren
bezüglich des Schlachtzwanges erlaſſenen Verordnungen bleiben
in Kraft. Es ſollen Vorkehrungen getroffen werden, nach denen
in den Geſchäften kenntlich gemacht wird, wo von auswärts
eingeführtes Fleiſch feilgeboten wird. Eine ſtrenge Kontrolle ſei
notwendig. Sehr wichtig ſei, was der Vorredner bezüglich der
Selbſthilfe geſagt habe. Das Publikum ſei bei der Kontrolleein ſehr Wichtiger Faktor.

Stadtrat Dr. Puſch weiſt darauf hin, daß die neue Be
ſtimmung für Preußen dem Reichsgeſetz widerſpricht. Man habe
noch am 28. September nicht beſtimmt gewußt, ob das neue
Geſetz ſchon am 1 Oktober in Kraft trete. Der Magiſtrat ſei
der Änſicht, auch trotz der neuen geſetzlichen Beſtimmungen ſei
die Stadtgemeinde berechtigt, Kontrolle zu üben. Man wird,
wie in andern Städten, dazu übergeten müſſen, ein ſtädtiſches
Unterſuchungsamt zu errichten. ichtig ſei, daß in den Ge-
ſchäften angeſchlagen wird. wo von auswärts eingeführtes Fleiſch
verkauft wird. Eine diesbezügliche Polizeiverordnung wird
nächſtens bekannt gegeben werden.

Stadtv. Schmidt erklärt, daß er mit einer durchgreifenden
Kontrolle einverſtanden ſet, die Agrarier ſolche allerdings nicht
wünſchten. Man wird ja ſehen, wenn der Landtag wieder zu
ſammentritt, ob dann nicht die Miniſter von den Agrariern
wegen der ſtädtiſchen Anordnungen beſtürmt werden. Ob die
Miniſter widerſtehen werden, ſei noch ſehr zweifelhaft. Den
Agrariern könne man allerdings entgegenhalten, daß ſie ſeiner-zeit für den Verkauf der Margarine beſondere Seſtimnmun en

verlangt haben. Vielleicht ſei es zuläſſig, das von auswärts
eingeführte Fleiſch in beſonderen Ständen zu verkaufen, wiees a anderen Städten bereits angeregt worden iſt.

Der Vorſteher Dittenberger tritt für den Antrag le
ein, er empfiehlt die weiteſtgehende Kontrolle und wünſcht, da
der Antrag möglichſt einſtimmig angenommen werde. Stadtv.
Thiele weiſt darauf hin, daß die Angelegenheit auch jeden
falls den Reichstag beſchäftigen werde, der ſich nicht gefallen
laſſen wird, daß ein Reichsgeſetz durch nachträgliche Ausfüh-
rungs Beſtimmungen für einen e Bundesſtaat durch
brochen wird. Der vorliegende Fall ſei nicht der erſte, in dem
das verſucht wird. Stadtv. Fleiſchermeiſter Daniel führt
aus daß auch die Jnnung der Entwickelung der Dinge in
dieſer Sache mit ſchwerer Sorge eptgeaenſene Vielleicht könne
man helfend eingreifen durch eine Ermäßigung der Schlacht
hausgebühren.

Der Antrag Thiele wurde ſchließlich einſtimmig ange-
nommen.

Verſammlungsberichte.
Holzarbeiter.

Jn der am 8. d. Mts. von über 200 Kollegen beſuchten Mit
gliederverſammlung erſtattete der Vorſitzende Bericht über die
Verhandlungen des Einigungsamtes, welches anläßlich der
Differenzen bei der Firma C. R. Ritter und A. Preller getagt
hatte. Bis jeßt ſind die Differenzen noch nicht beſeitigt. Es
handelt ſich in beiden Betrieben um Nichtanerkennung des vom
Holzarbeiterverband ſowie vom ArbeitgeberSchutzverband abge
ſchloſſenen Vertrages. Eine Umfrage in den übrigen Betrieben
ergab, daß noch in einigen kleineren Werkſtätten der Vertrag
nicht in allen Punkten eingehalten wird. Die Verſammlung
rügte ſcharf das Verhalten der Arbeitgeber, welche die gewiß
minimalen Zugeſtändniſſe noch nicht einmal einhalten. Jm An-
ſchluß daran wurde folgende Reſolution einſtimmig ange-
nommen:

„Die Verſammlung des Holzarbeiterverbandes nimmt
Kenntnis von der Durchführung des am 27. Auguſt abge-
ſchloſſenen Vertrages mit den Arbeitgebern und hört mit Er-
ſtaunen, daß die minimalen Zugeſtändniſſe nicht in allen
Punkten und Werkſtätten durchgeführt worden ſind. Es wird
beſchloſſen, zunächſt das Einigungsamt anzurufen. Sollte
er keine Abhilfe treffen können oder wollen, ſo kann von
unſerer Seite der Vertrag nicht mehr als bindend anerkannt
werden Die Dei iſt jedoch der Meinung, daß der
Arbeitgeberſchutzverband alle Mittel aufwenden wird, um
einen Ausſtand zu vermeiden.

n Anbetracht der Situation iſt es erwünſcht, wenn vor-
zie die Kollegen Halle a. S. meiden.

rbeiterfreundliche Blätter werden erſucht, auf obige Reſolution
Bezug zu nehmen. (Eingeg. 10. ds8.) J.

Fabrikarbeiter Halle.
Am Sonnabend, den 9. Oktober, tagte im Lokale von Köppchen,

Unterberg, die gemeinſame Einigungs- Verſammlung der Mit
glieder der aufgelöſten Zahlſtellen Halle-Nord und Süd, in
welcher denen, welche nicht in den Zahlſtellen Verſammlungen
anweſend waren, ſowie ſämtlichen Kollegen die Gründe die
zur Verſchmelzung Anlaß gegeben haben, vor Augen geführt
wurden, wobei auch das Schriftſtück vom Hauptvorſtand zur
Verleſung kam. Die Diskuſſion ergab, daß ſämtliche Kollegen,
wenn ſie auch aus beſonderen Gründen früher Gegner waren,
ſich jetzt für die Pugrrdung ausſprachen. Hierauf erfolgte die

ahl der neuen Ortsverwaltung. Gewählt wurden als 1. Be
vollmächtigter Schaffernicht, als 2. Schulze, als 38.
Kleinlein, zu Reviſoren die Kollegen Löffler. Martin
und Schönefeld. Hoffen wir nun, daß auch jedes
Mitglied ſeine Schuldigkeit tut und nicht die Hände in denSchoß legt. Wir miſſen erſtarken durch das uns vom Ver-
bandstag in die Hand gegebene Agitationsmittel, die Exwerbs-
loſenUnterſtützung, und im nächſten Jahre mit einem Zuwachs
von 100 Kollegen rechnen können. Die Mitgliederverſammlungen
werden an Sonnabend nach dem 1. im Süden und Sonnabends
nach dem 15. im Norden abgehalten, u. zwar für erſtere Kautzſchs einem Agrarier ſtatt.

der Verlag Gaſthaus da dies das Herbergs und Verkehrslokal der Fabrikarbeiter iſt, und für lehtere die lmshöhe, ſo 23 uns
9 noch zu Verſammlungszwecken geeignet erſcheint. Die
eſchwerde-Kommiſſſon bleibt in der alten Form
ächſte Mitglieder Verſammlung am 22. Oktober auf der Wil

helmshöhe. (Eingeg. 10. ds.) W. K.
um S wen Verein der Zimmerer

m Sonng den 1. Oktober, fand im Weißen Roß dieregelmäßige Mit ilederverſammlung ſtatt. Es wurde das Thema
örtert Sind die Verbändler noch Kampfesorganiſationen
An der Faph der Unterſtützungseinrichtungen der Gewerkſchaften
wurde dieſe Frage verneint. (In ca. 60 Druckzeilen übermittelt
man uns ein ausführliches Referat, das wir aber ebenſo wie
die ſonſtigen Referate über gehglteng Vorträge nicht zum Ab-

ck bringen können. Red. d. V.) Beim Vunkt Berxeinsange-
genheiten wurde bekannt gegeben, daß Genoſſe Dr. Friedeberg

in der nächſten Zeit über das Thema Maifeier und General
r reßtg v m 1. Weihna gglena uedet im

oldenen Hirſch unſer Wintervergnügen ſtatt. uß 12 Uhr.(Eingeg. am O. gMaurer.
Die am 4. Oktober in der Moritzburg tagende Verſammlung

des d tralverb ande der Maurer befaßte ſich zunächſt mit der
Errichtung eines Gewerkſchaftshauſes. Vor Eintritt in die
Tagesordnung wurden die Kollegen Fritz Richter und Franz
Richter in den Verband aufgenommen, nachdem dieſelben ver
ſprachen, keinen Streikbrecher wieder zu machen und die Statuten
anzuerkennen. Der Kollege Albert Weikardt- Nietleben
wurde aus der n u weil derſelbeauf geſperrtem Bau in Cprig, arbeitet Dem Kollegen Ebert

eine Rüge über ſein Verhalten gegen die Organiſation
eilt.
Ueber die Errichtung eines Gewerkſchaftshauſes entſpann ſich

eine lebhafte Debatte, in welcher ſich ſämtliche Redner gegen
die Errichtung eines Gewerkſchaftshauſes ausſprachen. Fol
ender Antrag wurde angenommen: Die Verſamm
ung des Zentralverbandes der Maurer beſchließt, die Errichtung

eines Gewerkſchaftshauſes abzulehnen, da eine dringende Not
wendigkeit nicht vorliegt.

Jm, 2. Punkt, über die Mißſtände auf dem Genoſſenſchafts
bau, berichtet der Vorſitzende, daß der Architekt Ehricht am
12. September nachmittags Aeußzerungen getan hat, die von
der Verſammlung einer ſcharfen Kritik unterzogen wurden. Ein
Antrag Degenkolbe-Kohlhardt wurde gegen 2 Stimmen an
men daß der Vorſitzende ſich mit Ehricht ſofort in Ber
bindung ſetzen ſoll, damit Ehricht die getanen Aeußerungen
öffentlich zurücknimmt, widrigenfalls andere Maßregeln ge
troffen werden. Nachdem noch einige Angelegenheiten beſprochen
wurden, ſchloß der Vorſitzende mit einem Hoch auf den Ver-
band die Verſammlung. (Eingeg. 10. ds.) C. D.

Ans dem VReiche.
Seeſen am Harz. Jn Seeſen fuhr ein Eilgüterzug auf

eine eine Weiche paſſierende Lokomotive auf. Der Lokomotiv
führer des Eilgüterzuges iſt ernſtlich verletzt. Die Maſchine
wurde erheblich beſchädigt.

Göttingen. Durch eine Dynamiterploſion auf dem
Kaliwerk Vogelbeck wurde ein Bergmann getötet. Seit der im
September erfolgten Eröfftung des Bergwerks iſt das der
r h were Unglücksfall, der ſich auf demſelben
ereignet hat.

Emden. Die Emdener Herin gsflotte erlitt durch den
Sturm am letzten Donnerstag ſchweren Schaden. Von 81 Fahr
zeugen kehrten vorläufig erſt 36 zurück.

Wiesbaden. In der vorletzten Nacht er ſch o ß der Schneider
gehilfe Menzl mittels Revolvers ſeine Frau, ſeſne drei Kinder
im Alter von 2 bis 5 Jahren und darauf ſich ſelbſt.

Kaiſerslautern. Jn Landſtuhl erſt ach in der vergangenen

Der Täter wurde verhaftet.

Vermiſchtes.
Leopold II. und St. Antonius. Jm Hafen von Ant

werpen ſtieß der Dampfer Leopold II. mit dem Rheindampfer
St. Antonius zuſammen. Der Leopold ſank ſofort, die Be-
n konnte gerettet werden. Der Antonius erlitt ſchwere

varien.
Tribünen Einſturz. Jn Rouen ſtürzte bei der Vor

ſtellung einer fahrenden Künſtlergeſellſchaft das Brettergebäude
ein. 100 De welche der Vorſtellung beiwohnten, gerieten
unter die Tümmer; 5 Perſonen wurden ſchwer verletzt.

21 Perſonen getötet. Unweit Warrensburg (Miſſouri)
kollidierte ein Perſonenzug der MiſſourjPacificbahn mit einem
tet e. Wie verlautet, wurden 21 Perſonen getötet. Einpäteres Stettin beſagt, daß drei Perſonenwagen einen Ab-

t

Krieg in Gkaſten.
Charbin, 11. Okt. In Jinkau ſind mehrere neue japaniſche

Diviſionen eingetroffen.
Tokio, 11. Okt. Die Japaner verlegten ihren Hauptan-

griff auf Port Arthur nach weſtlicher Richtung, um die ruſſiſche
Floite zu zerſtören. Es gelang ihnen bereits, 3 Schiffe in den
Grund zu bohren.Tſchifu, 11. Okt. Jn der Nacht zum 8. ds. hat vor
Port Arthur ein heftiges Gefecht ſtattgefunden, wobl das
ſtärkſte bisher. Die Japaner hatten Truppen bei Takhi ge-
landet, die Ruſſen mußten dem überlegenen Feinde weichen,
doch gelang es der ruſſiſchen Artillerie, die Japaner noch am
ſelben Tage zurückzuwerfen. Die Ruſſen zerſtörten dabei einbereits felerferti aufgeſtelltes, japaniſche Geſchütz. Die
Japaner bombardieren Port Arthur täglich bis 4 Stunden
lang

Prag, 11. Okt. Jnfolge des anhaltenden Regens iſt die
Elbſchiffahrt wieder eröffnet worden.

Brünn, 11. Okt. Nach Schluß der Arbeiterverſammlung
veranſtalteten die Arbeiter Straßendemonſtrationen. Kavallerie
und Jnfanterie ſchritt ein. Einem Kavollerieoffizier wurde
durch einen Steinwurf die Stirn verletzt. Unter den Ver-
hafteten befindet ſich der Redakteur eines Arbeiterblattes.

Detmold, 11. Oktober. Jn der Nachmittagsſitzung des
lippeſchen Landtags wurde die Vorlage betreffend die Dauer
der Regentſchaft des Grafen Leopold an die Kommiſſion zurück
verwieſen, weil dieſe eine Umänderung des Regentſchaftsgeſetzes

95berg er tagen i der geſtrigen Landtagswahl ſiegte
im 5. Wahlkreiſe Genoſſe Kahnt. Jm 86. Wahlkreiſe findet heute
Stichwahl zwiſchen unſerem Genoſſen Tiſchler Werner und

Heriag und ſar die Inſerate verantwortlich Auguſt Sroß. Den der Haleſchen Senoſſenſchafws

Nacht der Kaufmannsgehilfe Fuzar ſeinen Bruder im eit.

Friefkaſten der Redaßtien.
Heinrich. Japan iſt nur knapp vier Fünſtel ſo groß wieJene (rund 420000 zu 540000 Der
iefkaſtenmann verzichtet gern auf ſeinen Anteil am Wett

sein 88 v Betrag lieber gar eine Parteiliſte.
B. aatsſteuern von 900 M. an, Ser von ges e r ſtädtiſche Steuern

30. Das kommt darauf an, was man unter „Wunder“
verſteht. Soll darunter ein zeitweiliges Aufheben eines Natur
geſetzes verſtanden werden, dann hat es niemals ein Wunder
gegeben. Verſteht man aber darunter ein ſeltenes Zuſammene von an ſich möglichen und wirklichen Umſtänden, dann

pe ijeren täglich Wunder“. Das ſind jedoch keine. Sofern die
n der Bibel erzählten Wunder zur erſten Art gehören, können

ſie ſich nicht zugetragen haben und ſind nur erdichtet.
D. u. P. in H. Wer wird ſolche faulen Fiſche für bare
ünze nehmen! So vernagelt iſt kein Arbeiter, daß er in

Wirklichkeit glaubt, von den Verbandsbeiträgen könnte ſich irgend
wer „mäften“. Wer ſich hinter dieſe blöde Behauptung verſteckt,
um ſeinen Austritt aus der Organiſation oder ſeinen Nichtzu
tritt zu derſelben plauſibel erſcheinen zu laſſen, iſt eine jener
Hyänen des wirtſchaftlichen Schlachtfeldes, welche ſo morallos ſind,
zwar die Früchte des Kampfes der Organiſationen mit ernten
zu wollen, aber u den Kriegskoſten nicht mit beitragen mögen.
Sagt ihm, daß ſein Tun verächtlich iſt.

Staudesamtliche Rachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 10. Oktober.

Aufgeboten: Heizer Heſſe und Berta Poppe (Breiteſtr. 11und Weidenplan 13). Tierarzt Steinberg und Anna Maria

heg (Hornburg und Herderſtraße 9). Betriebsleiter Blohm
und Luiſe Trümpler (Spieſen und Burgſtraße 2). Bäcker
meiſter Feſt und Hedwig Kahleis (Erdeborn und Trothaer
ſtra gecheboren: echtsanwalt Pabſt S. (Lafontaineſtraße 29.

T. (Karlſtraße 28). W goerſehrere er T.
(Wittekindſtraße 5). Gärtner Büchner S. (Dölan aße 1).
Lehrer Haaſe

Ohrenarzt Dr. med. Beleites S. (Kronprinzenſtr. 3). Bürken-
macher Martini T. (Seydlitzſtraße 5). Geſchirrführer Brandt
T. (Körnerſtraße 21). Bäckermeiſter Höppner S. Karlſtr.

Geſtorben: Arbeiters Freund S., totgeb. (Schillerſtr. 49.
Halle (Süd, Steinweg 2), 10. Oktober.

Aufgeboten: Arbeiter Winkler und Martha Geisler KleineUlrichſtraße 5 und Kapellengaſſe 9). üupſerſhnaes Heimberger

und Klara Bandewe (Schützenſtr. 23 und Domplatz 5). Arbeiter
Hoffmann und Emma Grimm (Untereſperſtedt). Gaſtwirt Koil
und Elsbeth Homann (Halle a. S. und Gera). Bürgermeiſter
Kirſchke und Freya Zwarg (Havelberg und Halle a. S.).

Eheſchließnngen: Praktikant Stiller und Gertrud Sommer
(Kottbus und Steinweg 44). Sekretär Weiſe und Eliſe Gießler
(Jlversgehofen und Halberſtädterſtraße 5). Kaufmann Behrens
und Eliſabeth Klinkert (Moritzzwinger 5 und Krukenbevgſtr. 2),
Kaufmann Hintſch und Martha Schreck (Jägerplatz 12 und
Taubenſtraße 4). Kaufmann Neuer und Maria Körner (Neue
Promenade 16).

Geboren: Eiſendreher Werner S. (Lilienſtraße 7). Arbeiter
Naumann S. Böllbergerweg 62). Arbeiter Brandenberger
S. (Weingärten 4). Modelltiſchler Schmidt S. Lützenerſtr. D.
Schaffner Stolberg S. (Schützenſtraße 15). Tiſchler Rößler T.
Steinweg 8). Eiſendreher Ulrich T. (Merſeburgerſtraße 109).
Schloſſer Haake T. (Wörmlitzerſtraße 95). Arbeiter S be
Sag n r el T. Halberſtädterſtr. 9).Schuhmacher Malz T. (Große Klausſtraße 17). Gepäckträger
Berger S. (Bruckdorferſtraße 2).

Geſtorben: Weichenſteller Roſe, 54 J. (Klinih.
Schlott, 67 J. Lutherſtraße 1). Droſchken ers Reiche
frau, 73 J. Cangeſtraße Eiſenhoblers Merker S., 2. M.
(Kleiner Saudberg 20). Modelltiſchlers Schmidt S., e Std.
Lützenerſtraße 3). Kellners Schreiter T., 2 W. (Fo

itwe Neumärker, 83 J. (Siechenhaus Stiftung
händlers Maedel Ehefrau, 63 J. (Sophienſtraße 40).
Ploch, 44 J. (Klinik). Schuhmachermeiſter Engert, 59 J.

Arbeiters Konz Ehefrau, 52 (Siechenhaus
Stiftung).

Aus dem Zeitz-Weißenfeller goſenrerier.

Mit Maßregelungen und e perrlinsen ſuchen die Gruben
e die berechtigten Berlangen der Bergarbeiter zum

chweigen zu bringen. Wer es wagt, für die Arbeiterrechte
einzutreten und die Herren daran erinnert, daß auch die „Gum-
pel' Menſchen ſind, und die Unfallverhütungs-Vorſchriften nicht
bloß auf dem Papiere ſtehen ſondern eingehalten werden
müſſen, dem wird gekündigt, mag er auch noch ſo lange auf
dem Werke geweſen fein. So iſt es dem Kameraden Karl
Höring in Teuchern ergangen. Er mußte am 23. September
ſein Bündel ſchnüren, obwohl er über ſechs Jahre zum
zweiten Male auf Grube Trebnitz bei Trebnitz war. Beſſer
wäre es freilich geweſen, Oberſteiger Richter hätte ſich einmal
die ſchräge Bahn, die volle Fahrſtrecke, angeſehen, (auch die
t e e Bahn iſt reparaturbedürftig) und nicht immer die Lauf
trecke.

Gedingereduzierungen ſind an der Tagesordnung. Weil nun
Kamerad Höring nicht ftill dazu ſchwieg, mußte er fort. Ob
es nun beſſer wird Wie lange wollen nech ſo viele Berg-
arbeiter abſeits ſtehen und nicht mitkämpfen? Was Höring
paſſierte, kann jedem alle Tage paſſieren, aber nur ſo lange,
als die meiſten Vergarbeiter abſeits ſtehen und ihnen die Augen
nicht aufgehen. Müßte nicht jedem Jndiſferenten die Scham
röte ins Geſicht ſteigen, wenn er ſieht, wie eine kleine
kämpft für menſchenwürdige Zuſtände und die Maſſe ſteht teil
namlos da? Nur Macht gegen Macht kann helfen nur
ſo t ſich etwas erzielen. Spürt Jhr Gleichgiltigen nicht die
moraſliſchen Schläge, welche Euch der BeamtenVerband, deſſen
Sitz in Halle iſt, verabreicht? Die einzelnen, die für Euch ein
treten, wirft man hinaus, und Jhr laß das ruhig geſchehen
So gut, wie es die Herren verſtehen. ihre Rechte zu wahren,
W gut muß es auch der Arbeiter tun. Geſchloſſen muß die

rbeitermacht der Kapitalmacht entgegentreten. Keiner darf
Jeder muß ſich ſagen, er iſt einer von denen, welche

as herrſchende Ausbeutungsſyſtem durch ihr Fernbleiben von
der gewerkſchaftlichen Organiſation befeſtigen hilft. Gerade
jetzt, wo Maßregelungen und Grubenausſperrrungen ſtattfinden,
müßte ſich jeder ſagen: Nun trete ich erſt recht in den
Verband und bringe die Grubenmißſtände zurSprache, bis ſie bekfchwunden ſind.

Nur immer ohne Scheu die Mißſtände aufgedeckt! Teilt ſie
wahrheitsgemäß dem Kameraden Nikolaus Dölle in Zeitz
Rordſtraße 4, mit, und rüttelt die Zaghaften auf. Den Fern-
ſtehenden rufe ich zu:

Auf! Vom Schacht und von der Hütte,
All', die Jhr noch ratlos ringt.
Kommt in unſeres Bundes Mitte,
Wo Euch edles Streben winkt.
Ahnt Jhr nicht der Zukunft Wetter

rüder, Schweſtern, aufgewacht!
inigkeit iſt unſer Retter,

Macht iſt Wiſſen, Wiſſen Macht.
Ein Bergmann.

Sozialdemokratiſcher Verein Merſeburg.
Die Unterkaſſierer werden erſucht, umgehend mit dem Kaſſierer

abzurechnen, da die Abrechnung bis zum 15. Oktober in den
änden des Hauptkaſſierers ſein muß. Auch die Sammelliſtena. ſofort abzuliefern. F. Heſſelbarth.

Verantwortiicher Redalien Adolf Thiele in elle
Buchdruderei (T. G. m. d. H.) Halle a. S



W Fuhrplun für da Minterhulhbjuhr 1904/05.
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